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Hort der Wölfe

1911, im US-Bundesstaat Ohio…

Über ihr - der volle Mond am wolkigen Nachthimmel.

Um sie her - Maispflanzen, mehr als mannshoch.

Dazwischen - Nebelschwaden, wie dampfender Atem unsichtbarer Riesen.

Und hinter ihr - Schritte, leise, ungeheuer schnell, katzenhaft fast…

Rebecca Dale wusste, wer ihr da folgte - und in welcher Absicht: sie zu töten, zur Strecke zu bringen, sie zu erlegen!

Die junge Frau rannte um ihr Leben. Weit schlimmer jedoch als das war die schiere Todesangst! Wie Gift kroch sie durch ihren Leib, ummantelte ihr Herz, gefror ihr Blut zu Eis, drohte, sie zu lähmen, machte jede Bewegung zum Kraftakt…

Dieses Gefühl, wie Furcht überhaupt, hatte Rebecca nie kennen gelernt - bislang war stets sie es gewesen, die Entsetzen in anderen geweckt hatte.

Denn Rebecca Dale war ein Werwolf!


2003, Frankreich, Loiretal…

Robert Tendyke, seines Zeichens Abenteurer und Alleininhaber eines weltweit verzweigten Firmenimperiums, war nach Frankreich, ins schöne Loiretal gekommen, um seinen Freund, den Parapsychologen und Dämonenjäger Professor Zamorra zu besuchen.

Für Robert Tendyke bedeutete dies eine Reise quer über den Atlantik - die Tendyke allerdings nicht wirklich unternommen hatte. Stattdessen hatte er die ›Abkürzung‹ über die Regenbogenblumen genommen, die unter anderem in der Nähe von Tendyke's Home in Florida und in den Kellergewölben unter Château Montagne, Zamorras Wohnsitz im südlichen Loiretal, wuchsen.

Diese immer noch rätselhaften Pflanzen erlaubten einen zeitlosen Transit von einem Ort, an dem sie wuchsen, zum anderen: Wer sie benutzen wollte, trat zwischen sie, stellte sich sein Ziel vor, und - schwupps! - war er dort.

Auf diesem kurzen Weg also war Robert Tendyke über den Großen Teich nach Frankreich ins Château gekommen, um seine Weinbestände zu Hause aufzuforsten.

Zamorra hatte die zum Schloss gehörenden Weinberge verpachtet und erhielt alljährlich, als Deputat, etliche Kisten bester Weine aus sonnigster Hanglage von den Pächtern, mehr als er und seine Lebensgefährtin Nicole Duval sowie Gäste, die sie gern und möglichst häufig um sich hatten, trinken konnten. Deshalb ließ er seine Freunde sich großzügig von den über die Jahre gehorteten Vorräten bedienen.

Natürlich bediente sich Tendyke trotzdem nicht ungefragt, sondern machte erst einmal seine Aufwartung beim Hausherrn. Was erst einen Plausch zur Folge hatte, dann die Idee, eine Flasche Wein zu köpfen, um zu sehen, »ob das Zeug überhaupt noch was taugt«, wie sich Zamorra ausdrückte.

Man machte es sich vor dem Kaminfeuer bequem und redete über vergangene Abenteuer, und irgendwann erwähnte Zamorra aus irgendeinem Grund und in irgendeinem Zusammenhang den Namen Fletcher Strongtree.

Fletcher Strongtree war ein Navajo, den er und Nicole vor einiger Zeit in Las Vegas kennen gelernt hatten, als Mitverantwortlichen einer Stiftung zur Erforschung, Pflege und Veranschaulichung der Historie und Traditionen der Native Americans. Diese Stiftung wiederum hatte Zamorra als Vortragenden zu einem Symposion eingeladen.

Bei dieser Veranstaltung war es jedoch nicht geblieben; nebenher hatten es Zamorra und Nicole mit dem Wirken einer uralten Macht zu tun bekommen, die unter anderem Kojoten zu Killern machte - und in diesem Geschehen hatte auch Fletcher Strongtree eine höchst mysteriöse Rolle gespielt. [1]

Schlau geworden waren Zamorra und Nicole aus Strongtree bis heute nicht, was in erster Linie daran lag, dass sie die Rätsel, die er ihnen aufgab, nicht weiterverfolgt hatten; aber von Zeit zu Zeit kam dieser Mann Zamorra wieder in den Sinn.

So wie heute eben.

Als Zamorra mit dem Bericht seines Abenteuers, das er damals in Las Vegas erlebt hatte, endete, meinte Tendyke grübelnd: »Strongtree, Strongtree… hmm, den kenn ich!«

»Ach ja?«, fragte Zamorra erstaunt.

»Ja. Seit etwa neunzig Jahren schon.«

»Wie das?« Zamorra schaute Tendyke verblüfft an.

»Das ist eine lange Geschichte.«

»Erzähl sie trotzdem.«

»All right«, sagte Tendyke. »Die Geschichte beginnt im Jahre 1911, im US-Bundesstaat Ohio…« 

***

1911, im US-Bundesstaat Ohio…

Rebecca Dale, die Werwölfin, jagte durch die Nacht, rannte um ihr Leben, vorwärts gepeitscht von panischer Furcht.

Es gab ihn also tatsächlich - ihn, den sie nur den ›Jäger‹ nannten. Der jene jagte, die nur eines kannten: selbst zu jagen. Menschliche Beute. Weil ihre Natur - von der Unwissende als ›Fluch‹ sprachen - ihnen keine andere Wahl ließ, mehr noch, nicht zuließ, dass sie eine solche Wahl überhaupt wollten.

Und nun, seit einiger Zeit schon, waren sie, die Jünger des Mondes, von Jägern zu Gejagten geworden.

Dass Werwölfe zu Tode kamen, war nicht so ungewöhnlich. Es kam immer wieder einmal vor. Die Menschen kannten entsprechende Wege und vor allem Mittel: geweihtes Silber, Enthauptung und so weiter… Aber diese jüngsten Fälle lagen anders: Dieser eine, der Jäger eben, veranstaltete eine regelrechte Hatz, die er mit System betrieb. Und unbarmherzig. Als kenne er keinen anderen Lebensinhalt als die Jagd auf diese ganz besondere, uralte Gattung von Wölfen.

Irgendwie gelang es ihm, sie - die sie zumeist unerkannt unter Menschen lebten - ausfindig zu machen, als könne er hinter ihre harmlos wirkenden, oft gar biedermännischen Masken sehen. Dann spürte er ihnen nach, einem Hexenjäger der Inquisition gleich, bis er sie auf frischer Tat ertappte, und schließlich begann er die Jagd, bis hin zum bitteren Ende.

Doch dabei ließ der Jäger es nicht bewenden. Mit dem Ende der Jagd nahm das eigentliche Grauen nämlich erst seinen Anfang!

Auch davon hatte Rebecca Dale in den Gesängen ihrer Artgenossen gehört, in jenen Liedern, die sie dem Mond sangen und die das narbige Rund am nächtlichen Himmel reflektierte wie ein geheimnisvoller Spiegel und den Ohren allein jener zutrug, für die diese wölfischen Moritaten bestimmt waren.

Hatte der Jäger seine Beute erst einmal erlegt, dann -In vollem Laufen stemmte Rebecca ihre Pfoten in den weichen Boden. Ihre Krallen pflügten das Erdreich auf. Dann stand sie. Hechelnd, mit rasendem Herzen.

Stille herrschte mit einemmal ringsum. Keine Schritte waren mehr zu vernehmen, kein Knistern in den Blättern der hohen Stauden, an denen der Mais fast erntereif war. Selbst der Wind war eingeschlafen, die Nebelfetzen erstarrt, als seien sie auf unmögliche Weise gefroren.

All die Gedanken um den Jäger, alles, was sie über ihn gehört hatte und zu wissen meinte, war ihr binnen Sekunden durch den Schädel gegangen, gerast, wie sie selbst durch den Mais geprescht war in ihrer wölfischen Gestalt, bald hierhin, bald dorthin, sich nicht darum scherend, ob sie eine klar erkennbare Spur in dem riesigen Feld hinterließ, denn der Jäger hätte ihre Fährte auf keinen Fall verloren - wenn alles stimmte, was ihresgleichen über ihn dem Mond zuheulten…

Woran Rebecca just in diesem Augenblick leisen Zweifeln zu hegen wagte.

Denn jetzt - kein verräterischer Laut mehr, kein Schritt. Nichts.

Hatte sie den Jäger abgehängt? Fand er ihre Spur nicht mehr, hatte er aufgegeben?

Sie wollte sich dieser Hoffnung nicht hingeben, zu trügerisch schien sie ihr. Noch. Erst musste sie sich Gewissheit verschaffen, so weit eben, wie es ihr möglich war.

Geduckt verhielt sie, die Muskeln unter dem Fell angespannt, zum Sprung bereit, sei es zum Angriff oder zur weiteren Flucht. Nur ihre Ohren bewegten sich, waren steil aufgerichtet, drehten sich, zuckten, um irgendein Geräusch aufzufangen. Tief sog sie die feuchtkühle Luft ein, prüfte sie auf Witterungen, roch jedoch nur den Mais, die Erde, ihre eigene scharfe Ausdünstung, die Nacht…

Ihre Ohren - mochten sie auch ungleich empfindlicher sein als die eines Menschen - konnte der Jäger vielleicht täuschen, wenn er sich wirklich vollkommen still verhielt, ihren Geruchssinn indes nicht. Seine Witterung wäre ihr nie entgangen - hätte er sich noch in der Nähe befunden.

Rebecca Dale gestattete sich einen Anflug von Erleichterung, mehr nicht.

Sie gab die angespannte Haltung auf, löste die Vorderläufe vom Boden und richtete sich langsam auf die Hinterbeine auf, bis sie fast wie ein Mensch dastand - ein sehr großer Mensch. Sie konnte gerade eben über die Spitzen der Maispflanzen hinwegsehen. In der Ferne, auf halbem Wege zum Horizont, wo das Feld, das der Mond in ein Meer aus erstarrtem Silber verwandelte, und der beinahe gleichfarbene Himmel miteinander verschmolzen, machte sie die Gebäude der Farm aus. In der Scheune dort hatte sie sich bei Anbruch der Nacht heimlich niedergelassen und später den Sohn des Hauses zu sich gelockt. Der junge, kräftige Bursche hatte die Flinte, die er in beiden Fäusten hielt, rasch beiseite gelegt, als er sah, wer sich da ein Nachtlager gesucht hatte. Ein Nachtlager, das er in der Folge nur allzu willig mit der so schönen wie verschüchterten Fremden, für die er Rebecca hielt, geteilt hatte. Für eine Stunde etwa. Ein richtiges Schäferstündchen sozusagen.

Danach hatte der junge Mann erfahren müssen, mit wem er sich da eng umschlungen im Heu gewälzt hatte - einem Wolf im Schafspelz nämlich, buchstäblich nachgerade!

Rebecca hatte ihm ihr tödliches Geheimnis offenbart, sich vor seinen Augen verwandelt und war über ihn hergefallen, um sich an seinem von der Lust noch heißen Fleisch und seinem kochenden Blut zu laben…

Doch dazu war es nicht gekommen!

Weil er dreingeschlagen hatte - im wörtlichen Sinne!

Er, der Jäger. Gekleidet in Leder und Pelz erinnerte sein eigener Geruch an einen Wolf.

Rebecca hatte augenblicklich gewusst, wer da unvermittelt aufgetaucht war, obschon sie ihn, wie auch kaum ein anderer ihrer Art, nie zuvor gesehen hatte. Denn einem Werwolf, den der Jäger aufs Korn nahm, blieb in aller Regel keine Gelegenheit, danach von dieser Begegnung zu berichten - weil er sie schlicht nicht überlebte. Zwei oder drei hatten dieses Kunststück bislang fertig gebracht, sagte man. Und auch, dass dieses Glück kein Segen für diese zwei oder drei gewesen sei…

Mit einer mehrschwänzigen Peitsche, in deren Lederriemen silberne Dornen geflochten waren, hatte der Jäger auf Rebecca eingedroschen. Die Striemen unter ihrem Fell brannten jetzt noch, da sie inmitten des Maisfeldes stand und über die Stauden hinweg Ausschau hielt, ohne eine verdächtige Regung wahrzunehmen.

Ihr Blick wie auch ihre Gedanken kehrten zu der Scheune zurück, die sich in einiger Entfernung wie ein Felsbuckel aus dem silbrigen Ozean erhob.

Die Peitsche, auch das wusste Rebecca aus den Elegien ihrer Artgenossen, zählte zu den harmloseren Waffen des Jägers. Über ein ganzes Arsenal verfügte er angeblich, und gerade zu diesem Thema kursierten die wildesten Gerüchte. Von silbernen Fangeisen war die Rede, die der Jäger auslegte, ebenso von Schlingen aus Silberdraht, die er Wölfischen um den Hals legte, um ihnen denselben durchzuschneiden, und dergleichen - und Grausameres! - mehr…

Rebecca hatte es geschafft, von dem schmerzhaften Peitschenhieb abgesehen, unbehelligt aus der Scheune zu entkommen, indem sie dem Jäger, eher im Reflex als wirklich beabsichtigt, den Farmerssohn entgegengeschleudert hatte, wodurch beide zu Boden gegangen waren. Diesen Augenblick hatte sie genutzt, um zum Tor hinaus- und davonzustürmen, ziellos, nur fort und aus dem Blickfeld des Jägers, den sie allenfalls für Sekunden aufgehalten haben konnte.

Tatsächlich hatte Rebecca mit langen, kräftigen Sätzen kaum das Maisfeld erreicht, als sie auch schon spürte, wie der Jäger die Verfolgung aufnahm, wie die Jagd begann!

Und jetzt schien sie vorbei.

Nichts rührte sich ringsum. Kein Laut war zu hören.

Nur die Ahnung der Gefahr war in Rebecca noch vorhanden und mochte der Beruhigung, die sie empfinden wollte, nicht weichen.

Aus gutem Grund.

Denn die Jagd war noch nicht vorbei! Sie fand ihr Ende erst…

...jetzt!

Urplötzlich, wie ein Schatten im Licht des Vollmonds fällt, wenn der hinter einer Wolke hervortritt, war er da.

Der Jäger.

Langhaarig und bärtig, beides wie mit Fäden aus purem Silber durchwirkt, ansonsten nackt, stand er zwischen den Maisreihen. Groß, kräftig war er und wirkte im Vergleich zu der immer noch hoch aufgerichteten Wölfin doch klein.

Rebecca hätte keines sonderlich weiten Sprunges bedurft, um ihn zu erreichen. Die Entfernung betrug vier, allenfalls fünf Schritte.

Aber sie war zu langsam. Ließ sich den entscheidenden Sekundenbruchteil lang ablenken von dem, was der Jäger in der rechten Faust und auf sie gerichtet hielt.

Auf den ersten Blick schien es sich um eine klobige Pistole zu handeln.

Auf den zweiten erst erkannte Rebecca, was es wirklich war - just in dem Moment, da der Jäger die handliche Armbrust auslöste und der Bolzen auf sie zuschoss, dem Bruchstück eines Blitzes gleich.

Ein Sirren und - Fffwwopp!

Mitten ins Herz fuhr ihr der handspannenlange Pfeil!

Zuerst spürte sie nichts außer der bloßen Wucht, die sie lediglich einen halben Schritt nach hinten trieb.

Die Wölfin verzog die Lefzen zur Abart eines Grinsens.

Mehr hatte der Jäger nicht aufzubieten? Waren am Ende die Schauergeschichten, die man sich über ihn erzählte, allesamt übertrieben?

Nein.

Hatte sie vorhin, auf der Flucht, noch den Eindruck gehabt, die Todesangst wolle sie einem Gift gleich lähmen, spürte sie jetzt, wie sie tatsächliche Lähmung befiel. Von ihrer Brust ausgehend griff eisige Kälte um sich, floss durch ihr Aderwerk, getrieben durch den Schlag ihres eigenen Herzens, hin in jeden Winkel ihres Körpers.

Starr, wie versteinert, stand sie da. Dann verlor sie die Balance. Und stürzte schwer vornüber..

Sie kam so zu liegen, dass sich der Blick ihrer Lichter mit dem der Augen des Jägers kreuzte.

Die Kälte in ihr nahm zu, wurde unerträglich, beißend, fraß ihr Leben.

Ihr Todeskampf währte lange. Als sei das Gift, das ihr Herz getroffen hatte, nicht nur bestimmt, sie zu töten, sondern auch dazu, sie das Leid ihrer Opfer nachfühlen, sie büßen zu lassen.

Reue verspürte Rebecca Dale dennoch nicht. Denn Reue war wider ihre Natur.

Wogegen sie nicht gefeit war, das war der Blick des Jägers, waren seine Augen, war die Kälte darin. Sie war auf ganz eigene Art ungleich schlimmer als jene, die Rebecca schließlich umbrachte.

Und mit ihrem letzten Gedanken, mit allerletzter Kraft empfand sie es fast als Erlösung, als der Tod ihr endlich das Augenlicht löschte.

***

Der Glanz in den bernsteinfarbenen Lichtern des Werwolfs schwand, als würde er hinabgeschlürft in die schwarzen Schächte der Pupillen. Er verging wie der Schein einer Petroleumlampe, deren Docht herabgedreht wurde.

»Bist ein wahres Prachtexemplar, Mädchen«, sagte Merlow Vanduren, den Blick noch immer unverwandt auf die tote Wölfin hinab gerichtet, und in seiner Stimme klang aufrichtige Bewunderung.

Es war schon erstaunlich. In ihrer menschlichen Gestalt war Rebecca Dale ein eher zierliches, fast schon zerbrechlich anmutendes Geschöpf - als Werwolf indes war sie ein richtiggehender Kaventsmann!

Eine Beobachtung, die Vanduren nicht zum ersten Mal machte. Je kleiner der Mensch, desto größer der Wolf. Trotzdem war das nicht die Regel. Die Widernatur dieser Wesen ließ sich nicht in starre, von Menschen erdachte Schemata pressen. Eine Erkenntnis, zu der, wie Merlow Vanduren aus deren Aufzeichnungen wusste, auch seine Vorväter und Vorgänger schon gelangt waren…

Er merkte, wie die Anspannung von ihm abfiel, wie er ruhiger wurde. Das Fieber, wie er die Erregung nannte, in die ihn jede Jagd aufs Neue versetzte, legte sich. Es war fast an der Zeit, mit der eigentlichen Arbeit zu beginnen -gleich…

Vanduren wischte sich den inzwischen kalt gewordenen Schweiß vom Gesicht und damit auch einen Teil jener Paste, mit der er seinen nackten Körper eingerieben hatte. Sie übertünchte seinen menschlichen Eigengeruch und machte es Werwölfen so gut wie unmöglich, seine Witterung aufzunehmen. Damit wurde er für die Bestien quasi unsichtbar, solange er sich nur lautlos bewegte und aus ihrem Blickfeld blieb.

Im Falle Rebecca Dales hatte sich die Salbe wieder einmal bewährt. Er hatte die Wölfin überrumpeln und das Überraschungsmoment zu seinem Vorteil nutzen können.

Diese Jagd war relativ kurz und für beide Seiten schmerzlos gewesen. Vanduren wusste nicht, wie viele Werwölfe er schon getötet hatte. Nachdem das zweite Dutzend voll gewesen war, hatte er den Überblick verloren. Aber er entsann sich einiger Kämpfe, die weitaus haariger gewesen waren als die Auseinandersetzung hier, die diese Bezeichnung ja kaum verdiente.

Dass er am Ende stets der Sieger geblieben war, hatte zwei Gründe: Er beging, obwohl er über ein ansehnliches und wirkungsvolles Arsenal an Waffen und Hilfsmitteln verfügte, nicht den Fehler, sich zu überschätzen oder gar für unbezwingbar zu halten - und er wurde nie unvorsichtig oder nachlässig. Beides hätte seinen Tod bedeutet, eher früher als später.

Vanduren wartete noch eine Weile, in der er die Wölfin nicht aus den Augen ließ. Zwar zweifelte er nicht daran, dass sie tot war, er wollte nur, nein, er musste sicher gehen, dass sie sich im Tode nicht in ihre menschliche Form zurückverwandelte, wie es ›fachgerecht‹ erlegte Werwölfe für gewöhnlich taten - und womit sie für seine besonderen Zwecke unbrauchbar wurden…

Dass Rebecca Dales Kadaver der eines Wolfes blieb, lag an dem Gift, mit dem Vanduren den tödlichen Armbrustbolzen präpariert hatte und das wie auch die witterungsaufhebende Paste aus seiner eigenen Herstellung stammte, zu einem kleinen Teil basierend auf den Kenntnissen seiner Ahnen, in erster Linie aber auf dem Wissen, das er im Laufe langjähriger Studien-und Versuche selbst gewonnen hatte. Die Wirkung des Giftes war jedoch in hohem Maße abhängig von der richtigen Dosierung. Bei Rebecca Dale hatte er sie offenbar richtig getroffen. Ihr Leichnam fand auch nach weiteren Minuten nicht zur Menschengestalt zurück.

Endlich wandte sich Merlow Vanduren um und kehrte dorthin zurück, wo er seine Kleidung abgelegt hatte, um sich dann, mit der Salbe vor der Entdeckung geschützt, an die Wölfin anzupirschen. Diese Stelle lag etwa auf halbem Wege zwischen dem Punkt, an der er ihr den Garaus gemacht hatte, und der Farm, auf der sie diesem armen Jungen, der wie notgeil über sie hergefallen war, ein weitaus qualvolleres Ende hatte bereiten wollen. Der Bursche musste das Mädchen für eine Ausreißerin gehalten haben oder etwas in dieser Art…

Vanduren nannte ihre Sorte in seiner eigenen Waidmannssprache ›Streuner‹. Darunter verstand er nicht sesshafte Werwölfe, die ihre Jagd nicht auf ein bestimmtes Revier beschränkten, sondern durchs ganze Land und bisweilen auch über dessen Grenzen hinauszogen. Hatte man die Spur eines Streuners erst einmal aufgenommen, war es recht einfach, ihr zu folgen und sie sogar vorherzusehen, vorausgesetzt, man verfügte über einschlägige Erfahrung und wusste sie in der Praxis zu nutzen. Der Weg eines Streuners folgte in aller Regel charakteristischen Mustern: Sie bevorzugten unter anderem bestimmte Geländeformationen und Gebiete mit bestimmten Siedlungsdichten. Wusste man all dies und zog man geeignetes Kartenmaterial zu Rate, berücksichtigte man dann noch die Mondphasen in seinen Überlegungen, war es kaum noch ein Problem, gleichsam vorauszuberechnen, wo es den Wolf hinziehen und wann er dort zuschlagen würde.

Rebecca Dale beispielsweise hatte Merlow Vanduren hier, auf dieser Farm mitten in Ohio, bei ihrem Eintreffen schon erwartet, natürlich ohne sich ihr zu offenbaren. Schließlich war er hinter der Wölfin und nicht dem Mädchen her. Dann, als sie sich den Farmerssohn ins Heu holte, musste er nur noch warten, bis sie die hübsche Larve fallen ließ und ihr wahres Gesicht zeigte.

Das Gesicht eines echten Werwolfs!

Auch in diesem Punkt hatte sich Rebecca Dale für Vanduren als wahrer Glücksgriff erwiesen.

Es gab zwei Arten von Werwölfen: die gebürtigen und die gemachten, wie sie im vandurenschen Familienjargon hießen. Erstere erhielten den Wolfskeim durch Vererbung; auf welchen Ursprung dieser Keim zurückging, hatte weder Merlow Vanduren noch einer seiner Vorfahren oder seines Wissens sonst jemand je in Erfahrung bringen können. Dieser Keim mochte so alt sein wie die Welt selbst oder gar älter noch. Bekannt war allerdings, dass er nicht in jedem Träger zur Entfaltung gelangte. Oft übersprang er mehrere Generationen, bis er wieder zum Tragen kam, in manchen Familien schien er über die Zeit sogar völlig abzusterben.

Die so genannten gemachten Werwölfe mutierten erst nach einer nicht tödlichen Verletzung durch einen anderen Werwolf. Dies war in der Regel die ungestümere, wildere Sorte, barbarischer auch, weil der Fluch und die damit einhergehende vermeintliche Allmacht unvermittelt über den unvorbereiteten Träger hereinbrachen, während die Gebürtigen das Wölfische von Anfang an in sich bargen und, ohne davon zu wissen, auf ihr späteres Naturell vorbereitet wurden, das zumeist während der Pubertät ausbrach.

Für Vandurens Zwecke besser geeignet waren die gebürtigen Werwölfe, die zu seinem Bedauern aber auch seltener waren. Was wiederum nur natürlich war, immerhin konnte ein gebürtiger Wolfsmensch in seinem Leben mehrere gemachte Artgenossen ›erschaffen‹ - was jedoch in keines Werwolfs Absicht lag, schließlich jagten sie Menschen, um sie zu töten und zu fressen, und nicht, um sie mit dem Leben davonkommen zu lassen.

Um so glücklicher schätzte sich Vanduren, mit Rebecca Dale eine Gebürtige zur Strecke gebracht zu haben. Sein geübtes Auge hatte es in dem Moment erkannt, da sie sich verwandelt hatte. Er konnte den Unterschied nicht konkret an etwas festmachen, es war reine Erfahrungssache, vielleicht auch - Instinkt.

Bei diesem Gedanken fröstelte Vanduren, und er beeilte sich, seine Kleidung überzustreifen. Instinkt - das war etwas, das Tieren eigen war, Bestien. Wie den Wölfen…

Er nahm seine Ausrüstung auf und kehrte durch die dicht stehenden Maisstauden zu seiner toten Beute zurück, ließ sich daneben auf die Knie nieder und befühlte durch das weiche Fell den Körper darunter.

Er war kalt. Nicht eiskalt, aber nahe daran. Und kälter auf jeden Fall, als es ein Leichnam nach so kurzer Zeit normalerweise gewesen wäre, ob nun Werwolf oder Mensch.

Diese Kälte war ein beabsichtigter Nebeneffekt des Giftes, das Rebecca Dale umgebracht hatte. Sie konservierte den toten Leib, der noch eine ganze Weile frisch bleiben musste. Es war noch ein weiter Weg bis nach Hause…

Natürlich konnte Vanduren keinen toten Werwolf am Stück von hier fortschaffen und auf den vorbereiteten Transportweg bringen.

Er zog ein Messer mit scharfer Klinge aus dem Gürtel und machte sich daran, den Kadaver mit schnellen, fachmännischen und buchstäblich hundertfach geübten Schnitten zu tranchieren.

***

Zwei Tage später, Greater New York, Distrikt Bronx

»Benötigen Sie meine Hilfe noch, Sir?«

»Vorerst nicht, Talbot, danke. Ich rufe Sie, wenn ich Sie brauche«, antwortete Merlow Vanduren.

»Sehr wohl, Sir.«

Talbot, ein Mann in fortgeschrittenem Alter, schnippte mit den Fingerspitzen imaginäre und tatsächlich vorhandene Stäubchen von seiner Livree, zog sich mit einem militärisch knappen Nicken zurück und verließ die von bulliger Hitze erfüllten Kellergewölbe tief unter der Vandurenschen Villa.

Merlow Vanduren machte sich daran, die Schlösser der drei wasserdichten Kisten zu öffnen, die er und Talbot an der Penn Station persönlich in Empfang genommen und mit dem eigenen Wagen hierher, nach Hause und schließlich über die Kohlenschütte in den Keller gebracht hatten. All das im Schutze der Nacht, denn auf neugierige Zuschauer oder auch nur zufällige Zeugen konnte Vanduren gern verzichten. Diese Gefahr indes war ohnedies gering. Sein Grundstück war groß, und die Villa stand so weit abseits der Straße, dass von dort aus kaum zu sehen war, was in unmittelbarer Nähe des Hauses vorging. Zudem war die Bronx einer der dünner besiedelten Boroughs - noch zumindest, denn die Zahl derjenigen, die sich aus dem Zentrum Manhattans in die Randgebiete von Greater New York zurückzogen, wuchs zunehmend.

Momentan aber lag die Vanduren-Villa noch relativ abgeschieden, und die wenigen unmittelbaren Nachbarn hielten Merlow Vanduren zum einen für einen Menschen, der auf soziale Kontakte keinen Wert legte, und zum anderen für jemanden, der mit alten Büchern handelte.

Letztere Annahme hätte ein Blick in die Räumlichkeiten der Villa durchaus bestätigt oder jedenfalls nahegelegt. Es gab Bücher in Hülle und Fülle. Kaum ein Raum, in dem keine bis zur Decke reichenden Regale standen, die meisten davon randvoll mit Folianten, Schmökern, Schwarten, Schinken und Scharteken; viele alt, ein großer Teil auch uralt, manche noch von Hand geschrieben, Unikate, kostbar - was nicht ganz stimmte, denn alle waren sie unbezahlbar. Und unverkäuflich.

Jedes Stück war ein Schatz, den Vanduren nie weggegeben hätte, für kein Geld der Welt. Einerseits, weil das Gros dieser Bücher Wissen barg, das kaum anderswo zu finden war, und andererseits hatte Vanduren Jahre darauf verwendet, sie in seinen Besitz zu bringen.

Was einzig seines Vaters Schuld war. Seines Vaters, den Merlow heute, lange nach dem Tod des alten Herrn, einen Narren nannte.

Vanduren klappte die Deckel der drei Kisten hoch. Darin lag, in vom Blut roséfarbenes Eis gepackt, Rebecca Dale - oder die Bestie eben, die sie in Wirklichkeit gewesen war. Säuberlich zerlegt, hart gefroren mittlerweile und ein kleines Vermögen wert, wenn man nur wusste, wie man Kapital schlagen konnte aus dem Kadaver eines Werwolfs.

Und Merlow Vanduren wusste das.

Womit er nicht nur seinem Vater, sondern auch seinen Vorvätern weit voraus war. Allerdings, das räumte er ein, wäre er ohne Letztere, ohne ihre Vorarbeit, nie so weit gekommen.

Während er die Teile der Wölfin aus dem Eis nahm und zum Auftauen auf die Werkbänke ringsum legte, hörte er in Gedanken die Stimme seines Vaters. Wie der über den ›mystischen Mumpitz‹ wetterte, mit dem seine Familie ihre Zeit, seine Vorfahren ihr Leben vertändelt hätten. Und darüber, dass sich mit diesem ›Humbug‹ doch kein Geld verdienen ließe.

Womit er durchaus Recht hatte.

Kein Vanduren war reich geworden, indem er sich, theoretisch wie auch praktisch, mit Werwölfen auseinandersetzte, im Laufe von über 400 Jahren nicht. Niemand hatte je einen Vanduren für sein an Obsession grenzendes Studium des lykanthropischen Wesens bezahlt, und hatte einmal einer eins dieser Biester zur Strecke gebracht und damit einen Landstrich vom Fluch befreit, hatte man ihn in der Regel in Naturalien entlohnt - wenn überhaupt…

All dies wusste Merlow Vanduren aus den Familienchroniken und sonstigen Aufzeichnungen seiner Ahnen, die seit jeher von einer Generation an die nächste weitergegeben wurden.

Wann diese Tradition ihren Anfang genommen hatte, ließ sich heute nicht mehr genau feststellen. Was er indes sicher wusste, war, dass die jahrhundertelange Tradition mit seinem Vater ihr Ende gefunden hätte - wäre er, Merlow, nicht gewesen!

Sein Vater hatte damit nichts im Sinn gehabt. Er hatte sein materielles Glück machen wollen, die europäische Heimat seiner Ahnen mitsamt seiner kleinen Familie verlassen und sich in der Neuen Welt niedergelassen, in New York, wo er als Tuchhändler für eine kleine Firma tätig wurde, die nicht zuletzt durch sein Bemühen größer wurde. Nach dem Tod des Eigentümers hatte er sie weitergeführt und zu noch größerem Erfolg gebracht.

Dass Merlow dieses Erbe nicht übernehmen wollte, hatte dem alten Herrn das Herz gebrochen, buchstäblich wohl, denn er war an Herzversagen gestorben. Doch Merlow Vanduren hatte sich dem älteren Familienerbe stärker verpflichtet gefühlt.

Es schien ihm, als sei in den Adern seines Vaters anderes als das alte Vanduren-Blut geflossen. In seinen Adern jedoch hatte es Merlow Vanduren seit jeher gespürt, und er war dem Ruf des Blutes nicht nur gefolgt, sondern fest entschlossen gewesen, mehr aus der Tradition zu machen, als seine Vorgänger es getan hatten.

Zunächst aber war er, in jungen Jahren schon, nach Europa gegangen, um all jene Sachen zu holen, die von einer Generation seiner Familie zur nächsten weitergegeben worden waren und die sein Vater zurückgelassen hatte. Dafür hatte Merlow Vanduren Jahre gebraucht, denn nur ein kleiner Teil der Bücher, Dokumente und handschriftlichen Aufzeichnungen hatte sich noch im Keller und auf dem Dachboden ihres früheren Hauses befunden. Den Großteil hatte er in Antiquariaten und Privatsammlungen, in Bibliotheken und an höchst sonderbaren Orten aufstöbern und mühsam Zusammentragen müssen.

Es war eine Reise in die Vergangenheit gewesen, die er da unternommen hatte, in die Historie seiner Familie, die ihn bis ins Baltikum und nach Russland geführt hatte, wo - nicht nur nach Vandurenschen Erkenntnissen - vielleicht die Wiege des Werwolftums stand, zumindest aber ein Herd des Glaubens daran lag.

Noch während dieser Reise starb in New York sein Vater. Zurück in Amerika, verkaufte Merlow Vanduren das väterliche Unternehmen und widmete sich fortan ganz dem, womit sich seine Familie seit Jahrhunderten befasste: der Lykanthropie.

Dabei stützte er sich auf jene Werke und Hinterlassenschaften, die ihm seine Ahnen vermacht hatten, ergänzte deren Wissen und Studien, unternahm Reisen, folgte ihren und neuen Fährten und erforschte die Werwolfsmythen der Welt. Nur eines fand er in all der Zeit nie heraus: den Ursprung dieser Tradition seiner Familie. Die entsprechenden Aufzeichnungen ihres Begründers, wenn es sie denn überhaupt je gegeben hatte, fehlten. Nicht einmal sein Name war überliefert.

Aus späteren Unterlagen ließen sich lediglich zwei mögliche Erklärungen herausinterpretieren: Entweder wurde dem ersten Vanduren, der sich mit den Werwölfen beschäftigte, ein lieber Mensch durch ein solches Untier genommen - oder er war selbst ein Wolfsmensch gewesen!

Allein der Gedanke an diese letzte Alternative ließ Merlow Vanduren frösteln, trotz der Hitze, die in diesem Keller, seiner Werkstatt, herrschte. Schließlich bedeutete sie, dass der Wolfskeim auch in ihm schlummerte…

Er stieß sich von der Werkbank, an die er sich nach dem Leeren der Transportkisten gelehnt hatte, ab, so heftig, als müsse er den unangenehmen Gedanken mit einer körperlichen Bewegung abschütteln.

In einem anderen Raum schaufelte Vanduren Eierkohle in den Brenner, der die Villa wie auch den Teil des Kellers beheizte. Vanduren brauchte die Wärme zum Auftauen seiner Beute.

Als er in seine Werkstatt zurückkehrte, schlug ihm die Hitze wie eine Wand entgegen.

Gut…

Er zog sein Hemd aus und band eine lederne Schlachterschürze um. Dann wetzte er seine ohnedies schon höllisch scharfen Messer. Und dabei ließ er seine Gedanken abermals schweifen, zurückwandern…

In Russland war ihm eine Geschichte zu Ohren gekommen, die zu seinem Vorhaben, mit der Erforschung des werwölfischen Wesens Geld zu verdienen, zu passen schien. Zwar hatte ihm niemand sagen können, ob die Geschichte beziehungsweise ihr Kern - das Rezept sozusagen - der Wahrheit entsprach, aber er hatte selbst die Probe aufs Exempel gemacht. Er hatte Versuche angestellt, Tests vorgenommen. Und schließlich hatte es funktioniert!

Und seitdem - oder eher seit Vanduren über einen entsprechenden Kundenstamm verfügte - rollte der Rubel. Dieser Umschwung war gerade rechtzeitig gekommen, denn das Geld aus dem Verkauf des väterlichen Erbes war zu dem Zeitpunkt fast aufgebraucht gewesen.

Seitdem nannten sie Merlow Vanduren den Jäger - sie, die er nicht etwa aus Hass, sondern aus reinem Kalkül jagte, weil sie sein Rohstoff waren…

Er hatte es wahrlich zur Meisterschaft gebracht in seiner Profession, der Jagd auf Werwölfe, die ja eigentlich nur Teil seiner Arbeit war - der Beschaffungspart. Sie fürchteten ihn, das wusste er, und es erfüllte ihn mit Stolz, weil er das Werk seiner Vorfahren zu einer Blüte geführt hatte, von der sie sich wohl nie hätten träumen lassen.

So tat er es also zu ihrer Ehre - und zu seinem eigenen Nutzen. Und auch zum allgemeinen Wohle, denn schließlich bedeutete jeder getötete Werwolf eine Gefahr weniger für die Menschheit. Und für ein paar wenige Menschen, die es sich leisten konnten, bedeutete es auch pure Glückseligkeit.

Vanduren wandte sich einer der Werkbänke zu. Von dem abgetrennten Hinterlauf, der darauf lag, sickerten rosafarbene Rinnsale zur Tischkante. Dort liefen sie in eine Rille, die sie wiederum zu einem Auffangbehälter leitete.

Kein Tröpfchen war zu vergeuden…

Vanduren trennte Pelz und Haut von dem Fleisch, dann setzte er die schmale Klinge des Ausbeiners an und löste das Fleisch mit Geschick vom Knochen.

So verfuhr er mit sämtlichen Teilstücken des Werwolfs.

Danach zog er an einer Schnur, die oben in der Villa eine Glocke anschlagen ließ. Kurz darauf kam Talbot herunter.

»Sie haben geläutet, Sir?«, fragte der Butler. Trotz der Hitze und seiner Livree stand ihm nicht eine Schweißperle auf der Stirn. Eine Drüsenfehlfunktion, um die Vanduren ihn bisweilen beneidete. Wie jetzt zum Beispiel, da ihm selbst der Schweiß in Bächen über Gesicht und Oberkörper rann.

Er stand schon an der gut mannshohen Mühle, beide Hände um die Kurbel gelegt. Mit einer Kinnbewegung wies er erst auf die vom Fleisch befreiten Knochen auf den Werkbänken, dann hinauf zum oberen Ende der Mühle, wo sich ein weiter Trichter befand.

»Wenn Sie so nett wären, Talbot…«

Der Butler nickte. »Selbstverständlich, Sir.«

Er zog die Jacke aus, löste die Manschettenknöpfe seines Hemdes, krempelte die Arme hoch und warf die ersten Knochen in den Trichter, während Vanduren das Mahlwerk in Bewegung setzte.

Sein Stöhnen und Ächzen ging unter im Knirschen und Knacken der Knochen der Wölfin.

***

Am Abend darauf, Manhattan

Wer bei diesem Wetter nicht unbedingt nach draußen musste, den hielt es heute Abend in den eigenen vier Wänden. Die wenigen Menschen, denen dieses Glück nicht beschieden war, huschten mit eingezogenen Köpfen über die Bürgersteige und Straßen, als fürchteten sie, der unwetterschwarze Himmel habe nicht nur seine Schleusen geöffnet, sondern könnte obendrein noch einstürzen und ihnen auf den Kopf fallen. Der dröhnende Donner und die gleißenden Blitze über New York erweckten durchaus den Eindruck, als sei diese Befürchtung nicht ganz unbegründet.

Merlow Vanduren gehörte zu diesen Wenigen, unterschied sich aber darin von ihnen, dass er aufrecht dahinschritt, als schlügen ihm Sturm und Regen als Einzigem nicht ins Gesicht, als fände diese scheinbare Generalprobe des Weltuntergangs um ihn herum gar nicht statt. Aber wer fast regelmäßig den Kampf mit widernatürlichen Kräften suchte und fand, den konnten bloße Naturgewalten in der Tat nicht schrecken oder auch nur beeindrucken.

Vanduren hatte sein Ziel beinahe erreicht. Er sah nach links und rechts, ließ eine einspännige Droschke und ein Automobil passieren, dann überquerte er die kopfsteingepflasterte Straße.

Der Gentlemen's Club, in dem er mit seinem Kunden verabredet war, residierte in unmittelbarer Nachbarschaft des noblen Dakota in einem relativ neuen, dreistöckigen Haus, dessen Fassade in viktorianischem Stil gehalten war. Gegenüber lag der Central Park, die grüne Lunge New Yorks, die diese Stadt schon bald bitter nötig haben würde. Das ließ sich jetzt schon absehen, denn immerhin zählte New York - inklusive aller Distrikte - heute bereits an die vier Millionen Einwohner, und es schien, als sei es das Bestreben mindestens der Hälfte aller Bürger, sich nur noch in Automobilen fortzubewegen, deren Abgase die bis vor kurzer Zeit noch so herrlich frische und reine Luft verpesteten.

Von außen wies nichts auf den Klub hin, den das Gebäude beherbergte. Aus gutem Grund - es handelte sich schließlich um eine elitäre Vereinigung, in die Krethi und Plethi nicht einfach so hineinschneien konnten. Mitglieder wurden ausnahmslos jene, die von anderen Mitgliedern empfohlen wurden und über deren Aufnahme die Vorstandschaft in geheimer Wahl entschied. Die auserwählten Herren der Upperclass wünschten, unter sich zu bleiben und ihre Ruhe zu haben, ob sie nun lediglich ihre Zeitung studieren, übers Geschäft reden oder Adressen austauschen wollten, unter denen sich Gentlemen verwöhnen lassen konnten…

Vanduren war kein Mitglied dieses Herren-Klubs. Aber er war schon oft genug hier Gast gewesen, sodass ihm das Einladungsschreiben seines Kunden Einlass verschaffte, ohne dass er sich zusätzlich noch ausweisen musste. Der Majordomus, ein fast glatzköpfiger Mann in reichlich reifem Alter, kannte und begrüßte ihn mit Namen und half ihm aus dem vom Regenwasser bleischweren Ledermantel mit Pelzbesatz. Ein maßgefertigtes Stück. Leder und Pelz hatte Vanduren seinem Schneider selbst geliefert und mithin ein echtes Unikat erhalten, auch was die Materialien anging…

»Mr. Bancroft erwartet Sie bereits, Sir«, sagte der Majordomus, nachdem ihm ein jüngerer Mann in Livree den Mantel abgenommen hatte, um ihn in der Garderobe aufzuhängen. »Wenn Sie mir bitte folgen möchten?«

Vanduren nickte und ging dem Diener nach, umweht von den Wohlgerüchen edler Hölzer und feiner Tabake, vorbei an der doppelflügligen Tür zum Großen Salon, in dem die Herren in Sesseln saßen, allein und in Gruppen. Er hörte Stimmen, ohne Worte zu verstehen, als würden sie von dem blauen Dunst gedämpft, der wie ein Miniaturhimmel unter der Decke des Salons hing. Er sah einige bekannte Gesichter unter den Versammelten, doch keiner dieser Gents grüßte ihn. Man schätzte zwar seine Dienste beziehungsweise das, was er ihnen zu liefern imstande war, behielt aber das Geheimnis, zu Merlow Vandurens Kundenstamm zu gehören, für sich.

Der Majordomus geleitete Vanduren über die breite Treppe empor in die erste Etage. Hier befanden sich kleinere Räume, jedoch nicht weniger vornehm eingerichtet, in die sich Mitglieder zu privaten Zwecken zurückziehen konnte. Vor einer dunklen Tür, die Einlegearbeiten aus Sandelholz zierten, verhielt der Majordomus, klopfte, und auf das drinnen erklingende »Ja, bitte?« öffnete er die Tür.

Vanduren betrat das Zimmer, der Majordomus schloss die Tür von draußen, lautlos, ganz dienstbarer Geist.

Eine Stehlampe tauchte den in orientalisch anmutendem Stil ausstaffierten Raum in sanftgoldenes Licht, das die Schatten nicht auflöste, sondern lediglich in die Ecken trieb.

Richard Bancroft stand am Fenster und sah hinaus. Draußen spaltete gerade ein weiterer Blitz das wolkenschwere Firmament. Im grellen Gegenlicht wirkte Bancroft einen Augenblick lang selbst wie ein Schatten. Das elektrische Licht im Raum flackerte kurz, wie im Gleichtakt mit dem des Blitzes. Sekunden später grollte Donner, der den Boden sacht vibrieren ließ.

»Scheint, als zöge der Sturm ab«, sagte Bancroft anstelle einer Begrüßung.

Vanduren lächelte in sich hinein. Er war es gewohnt, dass sich seine Kunden eher befangen fühlten in seiner Gegenwart. Schließlich kannte er zumindest eines ihrer ganz intimen Geheimnisse, wusste, woran es ihnen mangelte…

Richard Bancroft, ein hoch gewachsener, aber hagerer Mann Anfang Fünfzig, mit schütterem Haar, zählte noch nicht lange zu Vandurens Kunden.

Vanduren belieferte ihn heute erst zum dritten Mal. Ein anderes Klub-Mitglied, ebenfalls ein Abnehmer Vandurens, hatte den Kontakt vermittelt. Auf diese Weise war das Gros seiner Geschäftsbeziehungen zustande gekommen. Er inserierte nicht, betrieb auch sonst keinerlei Werbung, verließ sich ganz auf die Mundpropaganda, die dank der überzeugenden Wirkung seines Produkts auch vollauf genügte. Größer durfte sein erlesener und vor allem zahlungskräftiger Kundenstamm auch kaum noch werden, schließlich konnte Vanduren nicht in unbegrenzter Menge liefern. Eine Massenfertigung wäre gar nicht machbar gewesen.

Bancroft sah gut aus. Vital. Kräftiger und gesünder als bei ihrer ersten Begegnung. Ein ursprünglich nicht beabsichtigter, aber doch willkommener Nebeneffekt des Mittels.

Vanduren machte seinem Gegenüber ein entsprechendes Kompliment und weichte dessen Unbehagen damit etwas auf. Bancroft brachte sogar ein Lächeln zustande.

»Haben Sie es dabei?«, fragte er dann, schüchtern fast wie ein Pennäler, der zum ersten Mal ein Mädchen zum Rendezvous bittet.

»Natürlich«, entgegnete Vanduren. »Deshalb bin ich doch hier.«

Er fasste in die Innentasche seines altmodischen Gehrocks, und als seine Hand wieder zum Vorschein kam, klemmten zwischen den Fingern zwei Fläschchen aus braunem Glas, beide verkorkt und mit Wachs versiegelt. Das eine enthielt eine pulvrige, das andere eine dunkle, etwas zähflüssige Substanz.

Er reichte die Fläschchen Bancroft, der sie mit leicht zittrigen Händen entgegennahm, wobei Vanduren wieder einmal der wunderbar gearbeitete, goldene Siegelring am rechten Ringfinger auffiel.

»Sie wissen noch, wie die Mischung zu dosieren ist?«, fragte er.

Bancroft nickte, den Blick wie gebannt auf die kleinen Flaschen geheftet. »Ja, natürlich, ich habe Ihre handschriftliche Anweisung aufbewahrt.«

»Gut. Es ist wichtig, dass Sie sich exakt daran halten. Ein falsches Mischverhältnis könnte… nun, fatal sein. Sie verstehen?«

Bancroft nickte abermals, ließ die Fläschchen dann in seiner Tasche verschwinden und sah Vanduren an. »O ja, ich verstehe.« Er lächelte wieder, wirkte erleichtert, aber immer noch etwas verlegen. »Ich muss zugeben, Mr. Vanduren, ich bin immer noch erstaunt ob der Wirkung Ihres…«, er hielt kurz inne und betonte das nächste Wort ganz besonders, »…Lykatonikums. Es fällt mir im gleichen Zuge aber immer noch schwer, wirklich zu glauben, dass es aus… nun, Sie wissen schon, aus was, bestehen soll.«

Vanduren zuckte die Achseln. »Sie müssen es ja nicht glauben - solange es nur wirkt. Und das tut es doch, oder?«

»Allerdings!« Bancroft zwinkerte Vanduren verschwörerisch zu. »Ich fürchte, ich muss Acht geben, dass meine Manneskraft in gewissen Kreisen nicht zur Legende wird. Es könnte unangenehme Folgen haben, wenn bekannt würde, dass…«

»Dabei, mein Lieber«, unterbrach ihn Vanduren, »kann ich Ihnen leider nicht behilflich sein. Beratung zählt nicht zu meinen Dienstleistungen.« Er lächelte entschuldigend und fuhr dann fort: »Ich möchte Sie auch nicht länger aufhalten…«

Den Rest ließ er unausgesprochen, doch Bancroft verstand. Er zog ein dickes Kuvert aus seiner Jacketttasche und reichte es Vanduren.

»Ich nehme an, Sie räumen Stammkunden keinen Rabatt ein?«

»Bedaure, nein«, antwortete Vanduren mit einem Kopfschütteln und steckte den Umschlag ein, ohne die Barsumme darin zu überprüfen. Er war sicher, dass es die vereinbarten 5.000 Dollar waren.

Seine Kunden waren allesamt ehrenwerte Herren. Zwar mochten sie nicht alle eine saubere Weste haben, in mancherlei Hinsicht auch Schweine sein, ihn aber, und darauf konnte er sich verlassen, würden sie nicht zu betrügen versuchen.

»Es steht eher zu erwarten, dass ich den Preis in absehbarer Zeit noch anheben muss«, sagte er.

»Ach?«, machte Bancroft und schluckte trocken. Immerhin, 5.000 Dollar waren auch für ihn kein Pappenstiel.

Vanduren nickte. »Leider, ja. Die Rohstoffbeschaffung ist nicht ganz einfach, wie Sie sich gewiss vorstellen können, und es werden der Werwölfe da draußen immer weniger - woran wir«, und damit meinte er nicht nur sich und Bancroft, sondern den gesamten Zirkel seiner Kunden, »nicht ganz unschuldig sind, nicht wahr?«

Jetzt war er es, der Bancroft vertraulich zublinzelte, und es amüsierte ihn zu sehen, wie das Unbehagen in dessen Miene zurückkehrte. Einen Moment lang spielte Vanduren sogar mit dem Gedanken, es noch zu verstärken, indem er Bancroft einen Vortrag darüber hielt, dass nicht der ganze Kadaver eines Werwolfs zur Herstellung des exquisiten Potenzmittels taugte, sondern nur bestimmte daraus- gewonnene Essenzen, und dass die Besorgung der weiteren Zutaten - Froschlaich etwa und Krötengift - zwar weit weniger gefährlich, aber nichtsdestotrotz aufwändig war… Doch er verzichtete darauf und wandte sich stattdessen mit einem Dankeschön und Gruß zum Gehen.

Drunten im Vestibül ließ er sich seinen Mantel bringen, der immer noch nass und schwer war, zog ihn über und verließ den Klub.

Der Regen hatte aufgehört, das Gewitter war nach Westen abgezogen, wo es nun wetterleuchtete und der Donner nur mehr grummelte.

Fast bedauerte Vanduren das. Der kühle Regen hatte ihn erfrischt, was er immer noch bitter nötig gehabt hätte. Er hatte in der vergangenen Nacht und auch den Tag über kein Auge zutun können. Die Fertigung des Aphrodisiakums war ungeheuer langwierig, alle Ingredienzien mussten frisch verarbeitet werden. Da konnte man nicht zwischendurch einfach eine Pause einlegen.

Er überlegte kurz, eine Droschke zu rufen, entschied sich dann aber doch dafür, wenigstens einen Teil des Heimwegs zu Fuß zurückzulegen. Die vom Regen gereinigte, würzige Luft würde ihm gut tun, nachdem er die Nacht wie den Tag in der stickigen Hitze seiner Werkstatt zugebracht hatte. Zudem nutzte er gern jede sich bietende Gelegenheit zur körperlichen Ertüchtigung.

So ging er los, die inzwischen wie ausgestorben wirkende Columbus Avenue hinauf in Richtung Norden. Er war aber noch keine zwei Blocks weit gekommen, als er auch schon wieder stehen blieb. .

Weil ihm jemand folgte.

Woraus dieser Jemand gar keinen Hehl machte. Er versuchte nicht, leise zu sein. Seine festen Schritte kamen näher und verstummten dann.

Merlow Vanduren drehte sich um, und noch in dieser Bewegung sprach der andere ihn an.

»Vanduren?« Und ohne eine Antwort abzuwarten: »Sie habe ich gesucht!«

***

»Kennen wir uns?«

Vanduren stellte die Frage, obgleich er sicher wusste, dass zumindest er den anderen nicht kannte. Der Mann kam ihm nicht einmal vage bekannt vor. Was aber auch daran liegen konnte, dass dieser ein so genanntes Dutzendgesicht hatte, so wie auch seine Erscheinung insgesamt wenig bemerkenswert war.

Der Mann war von schmächtiger Gestalt, am auffallendsten waren vielleicht sein blasser Teint, der jedoch von der Straßenbeleuchtung herrühren mochte, und die Tatsache, dass er nicht sonderlich gut rasiert war. Die Bartschatten auf seinen Wangen schimmerten bläulich, wie auch sein jettschwarzes Haar.

Der Fremde zeigte die Andeutung eines Lächelns, wirkte nervös, wusste offenbar nicht, wohin mit seinen Händen, und steckte sie schließlich in die Taschen seines dunklen Mantels, während er unruhig von einem Fuß auf den anderen trat.

Dann endlich beantwortete er Vandurens Frage. »Nein, äh, nein, das tun wir nicht… Das heißt, Sie kennen mich wahrscheinlich nicht, aber ich… habe von Ihnen gehört.«

»Ach?«, machte Vanduren. »Und -kann ich irgendetwas für Sie tun, Mister…?«

»Oh, verzeihen Sie, ich vergaß, mich vorzustellen. Mein Name ist Dome - Lyle Dome.« Er nahm die Rechte aus der Manteltasche und streckte sie Vanduren hin, der sie kurz ergriff und schüttelte, ohne jedoch etwas Floskelhaftes wie »Angenehm« oder »Freut mich« zu sagen.

»Nun, Mr. Dome«, wiederholte er stattdessen seine Frage, »was kann ich für Sie tun?« Er versuchte gar nicht erst, seine wachsende Ungeduld zu verheimlichen.

»Oh! Äh, ja, darüber eben wollte ich mit Ihnen sprechen, Mr. Vanduren.« Lyle Dome sah sich mit kleinen, ruckhaften Kopfbewegungen nach links und rechts um, als fürchte er, belauscht oder beobachtet zu werden.

Allmählich glaubte Vanduren zu ahnen, weshalb dieser Mann ihm gefolgt war. Aber wenn ihn seine Ahnung nicht trog, warf das einige wichtige Fragen auf. Zum Beispiel diese: Woher wusste Lyle Dome von ihm beziehungsweise dem Lykatonikum? Und: Konnte sich Dome dieses Mittel überhaupt leisten? Er sah jedenfalls nicht danach aus…

»Gehen wir ein paar Schritte, Mr. Vanduren?«, fragte Dome und setzte sich auch schon in Bewegung.

Da Vanduren ohnehin weiter in diese Richtung musste, zuckte er nur die Achseln, seufzte ein »Na ja, warum nicht…« und blieb an Lyle Domes Seite.

Als Dome wiederum zauderte, ein Gespräch zu eröffnen, und er nur auf den Bürgersteig vor seinen Füßen und dabei aus den Augenwinkeln nach links und rechts blickte, sah Vanduren sich einmal mehr gezwungen, das Wort zu ergreifen.

»Mr. Dome, wenn Sie die Güte hätten, mir endlich zu verraten, was…«

»Oh, ja, ja. Also - wie gesagt, ich habe Sie gesucht, Mr. Vanduren…«

»Und aus welchem Grund haben Sie mich gesucht?«

»Ich - ich habe von Ihnen gehört.«

»So? Und von wem, wenn ich fragen darf?« Dieses Drumherumgerede nervte Vanduren zunehmend.

»Von Mr. Bancroft.«

»Ach wirklich?«, sagte Vanduren, nun doch ehrlich erstaunt. Und ein bisschen verärgert. Er hatte ja nichts dagegen, wenn seine Kunden ihn beziehungsweise sein Aphrodisiakum weiterempfahlen, aber er mochte es nicht, wenn sie ihm irgendwelche Leute quasi auf den Hals hetzten. Das machte er ihnen auch klar, und daran hatte sich bislang noch jeder gehalten. Er, Vanduren, war es, der Kontakt zu potentiellen Neukunden aufnahm - nachdem er sie abgeklopft hatte, vor allem auf ihre Zahlungskraft hin.

Er ließ sich seinen Ärger jedoch nicht allzu deutlich anmerken, als er sagte: »Na, so was. Ich habe eben noch mit Mr. Bancroft gesprochen, vor höchstens zwanzig Minuten. Er hat Sie mit keiner Silbe erwähnt, Mr. Dome.«

»Ich habe ihn nach Ihnen aufgesucht«, erklärte Dome.

»So, so. Und?«

»Er sagte mir, wer Sie sind und womit Sie handeln.«

Vanduren schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, ich muss ein ernstes Wörtchen mit Mr. Bancroft reden. Ich mag es nämlich nicht, wenn…«

»Oh, bitte, machen Sie Bancroft keinen Vorwurf daraus!«

»Das tu ich aber!«

»Er hat es mir nicht freiwillig verraten, wissen Sie?«

»Nicht - freiwillig?«, echote Vanduren verwirrt. »Ich verstehe nicht…«

Nein, er verstand nicht. Aber er begann etwas zu ahnen. Nichts Konkretes, es war eher ein Gefühl. Das Gefühl von - Gefahr?

»Ich musste den guten Mr. Bancroft ein bisschen - überreden. Zwingen, wenn Sie so wollen.«

Und mit diesen Worten zog Lyle Dome die linke Hand aus der Manteltasche und hob sie so weit an, dass Vanduren sehen konnte, was er darin hielt.

Einen Finger.

Einen abgerissenen, blutigen Finger, an dem ein auffälliger goldener Ring steckte.

Genau jener Siegelring, den Vanduren vorhin noch an Richard Bancrofts Hand gesehen und bewundert hatte!

***

Achtung!, brüllte eine Stimme in Merlow Vanduren, und sein Körper spannte sich, schaltete auf Abwehr.

Gleichzeitig hörte er das Reißen von Stoff, das Platzen von Nähten, ein unangenehm feuchtes Knirschen und Schmatzen von sich verformendem Gewebe und das Knacken von Gelenken und Knochen…

Vanduren ging nie unbewaffnet aus dem Haus. Unter dem rechten Ärmel beispielsweise trug er eine selbst konstruierte Halterung, in der ein Stilett mit silberner Dreikantklinge steckte. Spannte er die Unterarmmuskeln an, löste sich die Arretierung, und die Waffe rutschte ihm in die griffbereite Hand.

So wie jetzt.

Doch ehe sich seine Finger um den Griff schließen konnten, traf ein fürchterlicher Hieb seine Hand, und das Stilett wirbelte davon.

Eine Hand schoss auf ihn zu und krallte sich um seine Kehle, so fest, dass ihm augenblicklich die Luft wegblieb.

Jetzt erst sah er, was mit Lyle Dome vor sich ging. Wie er sich verwandelte.

Die Ärmel seines Mantels waren aufgeplatzt, seine Arme jetzt stark wie die Oberschenkel eines Mannes, monströs anmutende Muskeln, Sehnen und pralles Aderwerk spannten die nackte Haut, aus der pechschwarzes Haar spross.

Im selben Maße veränderte sich die Hand um Vandurens Kehle. Sie schwoll an, verhärtete sich, wurde rau, hornig. Die Fingernägel mutierten zu Krallen, deren Spitzen ihm wie Angelhaken in die empfindliche Haut drangen, jedoch ohne sie zu durchbohren - noch…

Lyle Domes schmächtige Statur war passé. Seine Gestalt wuchs in die Höhe, überragte Vanduren schon um eine gute Haupteslänge.

Und durch sein Allerweltsgesicht brach die Fratze seines wahren Ichs, die von Wut verzerrte Visage des Werwolfs. Zähne wuchsen und wurden zu Fängen.

All dies nahm Vanduren binnen eines einzigen Augenblicks, einer Sekunde nur wahr.

Dann fühlte er sich hochgehoben von der Pranke um seine Kehle. Daumen und Zeigefinger drückten sich ihm schmerzhaft in den Unterkiefer, drohten den Knochen zu brechen. Er meinte zu schweben, zu fliegen, dann prallte er so hart mit dem Rücken gegen die Ziegelmauer eines schmalen Durchlasses zwischen zwei Häusern, dass ihm auch noch der klägliche Rest von Luft pfeifend aus den Lungen entwich. Zugleich schlug er mit dem Hinterkopf derart heftig gegen die Wand, dass er Momente lang nur Sterne in tiefer Schwärze sah.

Nicht bewusstlos werden!, mahnte er sich, am Rande zur Ohnmacht schwankend, und zwang sich mit einer willentlichen Anstrengung; die ihm fast übermenschlich schien, zurück ins Wachsein.

Natürlich hatte er Angst. Aber auch sie vermochte er niederzuringen, so weit zumindest, dass sie ihn nicht vollends lähmen konnte. Er steckte in der Klemme, ganz gewaltig sogar, aber die Situation war nicht ausweglos.

In seiner rechten Manteltasche steckte ein sechsschüssiger Revolver, die Trommel mit Silberkugeln geladen. Er musste die Waffe nicht einmal ziehen, er konnte durch den Stoff schießen, wenn es ihm nur gelang, seine Hand…

Es gelang ihm nicht.

Die Bestie konnte den Sechsschüsser offenbar wittern! Und schlug zu. Mit einem Prankenhieb fetzte Lyle Dome die Tasche ab, der Revolver klapperte zu Boden, ein Tritt beförderte ihn tief ins Dunkel der Gasse.

Vom Luftmangel abermals an den Rand der Besinnungslosigkeit getrieben, sah Vanduren der Kreatur ins Gesicht. Schwarzer Schnee schien zwischen ihnen niederzurieseln, trübte seinen Blick. Sein Gesichtsfeld verengte sich.

Dome hatte sich nicht vollends verwandelt. Seine Fratze war auf halbem Wege vom Mensch zum Wolf erstarrt, wie auch der Rest seines Körpers die Mutation nicht zur Gänze vollzogen hatte. Aber er war jetzt schon riesig. Nach abgeschlossener Verwandlung musste Lyle Dome der gewaltigste Werwolf sein, dem Vanduren je begegnet war.

Irgendwie zog er aus diesem Gedanken ein wenig Genugtuung. Es war keine Schande, einem derart übermächtigen Gegner zu erliegen. Was die Aussicht auf den Tod indes um keinen Deut verlockender machte…

Vanduren vergeudete das allerletzte bisschen Atem, das er noch in sich hatte, im Versuch zu sprechen.

»Dome… was…?«

Fremd und kaum verständlich war seine Stimme, und weiter kam er nicht.

Grundgütiger, was tat er da? Bildete er sich etwa ein, mit diesem Ungeheuer verhandeln zu können?

Andererseits - warum hatte Dome ihn nicht längst schon getötet? Wartete er darauf, dass die Angst Vanduren überrannte, weil das sein Fleisch schmackhafter machte? Oder…?

»Dome!«

Die Bestie sprach. Spuckte das Wort förmlich aus. Speichel sprühte Vanduren ins Gesicht. Und das Monster lachte. Heiser, fauchend, knurrend.

»Lyle Dome ist nicht mein Name«, kam es kehlig und schwer zu verstehen aus dem grotesken Maul, das noch nicht das eines Wolfes, aber auch nicht mehr der Mund eines Menschen war.

Der Griff um Vandurens Hals lockerte sich um eine Winzigkeit. Vanduren nutzte die Chance, sog gierig Luft ein. Es tat höllisch weh, als atme er Gluthitze und gemahlenes Glas.

»Sondern?«, presste er dann mühsam hervor.

»Lykandomus!«

Vanduren holte vor Schreck so tief Luft, dass er meinte, Hals und Lunge wollten ihm explodieren.

»Der Herr der Wölfe!«, krächzte er, schockiert beinahe.

Er hatte im Zuge seiner Reisen und Studien von Lykandomus gehört, der angeblich der Herr aller Werwölfe sein sollte. Aber er hatte nicht an seine Existenz geglaubt, ihn für einen Mythos gehalten. Mochte das Wesen der Werwölfe per se auch fantastisch sein, so hatte sich Vanduren insgesamt doch eine nüchterne Betrachtungsweise bewahrt. Er sah die Wölfischen nicht als dämonische Wesen, sondern als Tiere, eine abartige Spezies, die weiß Gott wie entstanden war, durch eine üble Laune der Natur vielleicht. Aber…

Lykandomus sprach weiter und kappte Vandurens Gedankenkette.

»Vanduren«, knurrte der Herr der Wölfe, »euer Name ist mir schon lange ein Dorn im Auge. Ich weiß seit Anbeginn, was ihr treibt, und vielleicht hätte ich eure Linie längst schon auslöschen sollen. Aber ich hielt es mit der Devise des Fürsten der Finsternis. Mit Schwund muss man rechnen, pflegt er zu sagen.«

Die entsetzliche Wolfskreatur holte rasselnd Atem, keuchte, als strenge sie das Reden über Gebühr an, ehe sie fortfuhr.

»Die Zahl meiner Diener, die deine Vorfahren auslöschte, war auch vernachlässigbar gering. Du aber, Merlow Vanduren«, und den Namen spie er dem Jäger ins Gesicht, »hast den Bogen überspannt. Du hast mehr Werwölfe getötet als all deine Vorgänger zusammen! Und treibst Schindluder mit ihren Kadavern! Das kann ich nicht länger dulden!«

Mit diesen Worten hielt Vanduren sein Schicksal für besiegelt. Lykandomus würde ihn umbringen. Und der Wolf war so voller Zorn und Hass auf ihn, den Jäger, dass Vanduren es nicht wagte, auf einen gnädigen Tod zu hoffen, geschweige denn darum zu bitten.

Was er ohnedies nicht getan hätte. Das Ende vor Augen und von rumorender Angst erfüllt, spürte er doch immer noch Stolz in sich. Ja, Stolz und Würde. Und beides erhob ihn über das Tier. Davon würde er nicht lassen, auch im Sterben nicht.

Lykandomus weidete sich an seiner Furcht, sog sie auf wie köstlichsten Wohlgeruch. Endlose Sekunden lang gab er sich diesem Labsal hin. So wie er vorhin den Revolver gewittert hatte, witterte er jetzt, dass Vanduren keine weitere Waffe bei sich trug, die ihm - Lykandomus - hätte gefährlich werden können. Deshalb sah er keinen Grund zur Eile.

Und Vanduren sah keine Chance, wie er mit bloßen Händen gegen den Herrn der Wölfe bestehen sollte.

Obwohl - weder sein Revolver noch sein Stilett waren unerreichbar weit entfernt. Wenn er es schaffte, sich aus dem Griff des Wölfischen zu befreien und dann nur schnell genug war…

Wieder störte Lykandomus' Stimme seine Überlegungen.

»Eigentlich«, begann das Monstrum, »müsste ich dich töten. Und vielleicht wäre es auch das Klügste. Andererseits«, er setzte eine wohl bemessene Pause, »gibt es da etwas, wobei du mir dienlich sein könntest.«

»Ich…?«, brachte Vanduren mit Mühe hervor - und: »Dir dienlich sein? Wie?«

»Ich biete dir einen Handel an«, sagte Lykandomus, »wie es in den Schwefelklüften alter Brauch ist.«

»Mein Leben - gegen was?«, fragte Vanduren röchelnd.

Lykandomus nickte. »Ich sehe, du bist schnell von Begriff. In der Tat - ich lasse dir dein Leben, wenn du…« Er hielt kurz inne, überlegte einen Moment lang und suchte sichtlich nach den richtigen Worten.

»Dazu muss ich etwas weiter ausholen«, erklärte er schließlich. »Also, hör gut zu, Jäger…«

***

2003, Frankreich, Loiretal…

An dieser Stelle unterbrach Robert Tendyke seine Geschichte, denn Zamorra musste in den Keller, um eine weitere Flasche Wein zu holen. Die erste hatten die beiden Freunde inzwischen geleert.

Zamorra kam zurück, öffnete die neue Flasche, und während er Tendyke nachschenke, sagte er: »Deine Story ist ja ganz spannend, Rob. Aber bisher verstehe ich nicht ganz.«

»Was verstehst du nicht?«, fragte Tendyke.

»Was das ganze mit Fletcher Strongtree zu tun haben soll. Und woher du das alles weißt. Warst du damals dabei?«

Zamorras Frage hätte einen Uneingeweihten zumindest erstaunt, aber der Parapsychologe wusste, dass Tendyke bereits seit 5.000 Jahren lebte. Nicht nur als Robert Tendyke, sondern unter mehreren Identitäten.

Denn Robert Tendyke war der Sohn des Asmodis, des Ex-Fürsten der Hölle, und trug dementsprechend des Teufels dunkles Erbteil in sich. Er konnte dem Tod quasi ein Schnippchen schlagen, dank eines Geschenks seines ›Erzeugers‹, wie er seinen verhassten Vater nur nannte, und des Zauberers Merlin, der wiederum Asmodis’ Bruder und somit Tendykes Onkel war: Wenn es Robert Tendyke im Sterben schaffte, sich auf den Schlüssel und die Zauberworte zu konzentrieren, gelangte Tendyke zur Feeninsel Avalon, wo sein Körper regeneriert wurde, um dann wieder ins Leben entlassen zu werden.

Genauer hatte er sich darüber jedoch nie ausgelassen, nur angedeutet, dass dieser Vorgang höchst schmerzhaft sei und er sein Leben deshalb nicht leichtsinnig aufs Spiel setze.

Fest stand nur, dass Tendyke schon viele Male seinen eigenen Tod überlebt hatte, um danach in gleicher oder neuer Identität zurückzukehren. So hatte er schon die Namen Robert deNoir und deBlanc geführt, war als Robert deDigue und van Dyke sowie als Ron Dark aufgetreten…

»Nein, bei den Ereignissen, die ich dir bisher erzählt habe, war ich nicht dabei«, gestand Robert Tendyke ein. »Ich habe gewisse… nun, Nachforschungen angestellt und dies alles in Erfahrung gebracht.«

»Du hast die Geschichte also durch Hörensagen erfahren?«, hakte Zamorra nach.

»Was ich dir bisher erzählt habe - ja, da kann man es wohl so ausdrücken.«

»Dafür hast du aber sehr detailreich erzählt«, schmunzelte Zamorra. »Oder solltest du das eine oder andere hinzugefügt haben, um die Geschichte etwas auszuschmücken?«

Tendyke grinste ihn an. »Willst du jetzt eine spannende Geschichte hören oder nicht?«

»Nun ja…«, sagte Zamorra. »Ich frage mich nur, was das alles mit Fletcher Strongtree zu tun hat. Eigentlich wolltest du mir doch von dem erzählen, oder?«

»Die Geschichte ist ja auch noch nicht zu Ende«, erklärte Tendyke, nahm einen weiteren Schluck Wein, um seine Lippen zu befeuchten, und fuhr fort: »Sie geht noch weiter. Und den Rest habe ich sozusagen aus erster Hand.«

»Von Fletcher Strongtree?«, fragte Zamorra.

Tendyke grinste hintergründig. »Nicht von Strongtree, obwohl der jetzt in meiner Geschichte eine nicht unwichtige Rolle spielt. Aber eigentlich ist sie die Geschichte eines Mannes namens Royce Bane…«

***

Andernorts, etliche Zeit nach den Ereignissen in Ohio…

»Dort oben wimmelt es von Wölfen!«, hatte ihm ein Bekannter, ein passionierter Jäger, vorgeschwärmt.

»Dort oben«, das war ein dünnst besiedelter und dicht bewaldeter Landstrich inmitten der kanadischen Provinz British Columbia.

Und ›dort oben‹ war Royce Bane nach langer Reise aus dem Süden der USA angelangt, vor einigen Tagen bereits, um die Worte seines Bekannten fast bestätigt zu finden.

Fast deshalb, weil es nun doch nicht so war, dass man in dieser seenreichen Gegend zwischen den Coast und den Rocky Mountains den Wald vor lauter Wölfen nicht mehr sâh. Aber es gab unzweifelhaft viele Wölfe. Man konnte zumindest kaum einen Schritt tun, ohne auf ihre Spuren zu stoßen - wenn man sich denn auf das Lesen dieser Spuren verstand.

Was Royce Bane tat, obgleich er weder Berufs- noch Hobbyjäger war. Er sah sich als Abenteurer und Weltenbummler. In dieser Eigenschaft griff er allerdings durchaus häufig zum Jagdgewehr oder anderen waidmännischen Mitteln. Jedoch weniger, um Trophäen zu sammeln und zu Hause an die Wand zu nageln, sondern in erster Linie um seinen Magen zu füllen. Er hielt sich oft in buchstäblich menschenleeren Ecken der Welt auf, inmitten der so genannten weißen Flecken auf der Landkarte, wochenlang mitunter, und dort war die einzige Möglichkeit der Nahrungsbeschaffung nun mal die Jagd.

Wolfsfleisch allerdings rangierte auf der Liste seiner bevorzugten Menüs nature ziemlich weit unten - er hatte es schon versucht und für zu zäh und zu wenig schmackhaft befunden.

Dass sich Royce Bane von den Worten seines Bekannten quasi nach British Columbia locken ließ, hatte also nichts damit zu tun, dass er Jagd auf Wölfe machen wollte. Nein, Neugier und Lust hatten ihn getrieben. Neugier und Lust auf Schauspiele, wie sie nur Mutter Natur zu inszenieren verstand.

Und - es roch nach Abenteuer.

Genauer wusste Bane es nicht zu benennen. Er hätte nicht sagen können, welche Art von Abenteuer er zu erleben hoffte, nicht einmal, was diese Erwartung in ihm geweckt hatte. Fakt war einfach, dass sie wachgerufen war. Und da er dieses Gefühl kannte und es ihn in der Vergangenheit noch nie getrogen hatte, nahm er den weiten Weg in den Nordwesten des amerikanischen Kontinents auf sich - uns war nicht enttäuscht worden…

Zumindest nicht, was die erhofften ›Schauspiele‹ anging.

In jeder der bisherigen Nächte, die er nun schon in dieser Gegend kampierte, hatte er Wölfe gesehen. Er hatte sie beim Jagen beobachtet und versucht, ihnen zu folgen - und das Gefühl, dass da irgendwo, als Draufgabe gewissermaßen, ein Abenteuer seiner harrte, war nicht gewichen, sondern im Gegenteil stärker, wenn auch noch nicht wirklich konkret geworden.

Nur eines war ihm klar: Es hatte irgendetwas mit den Wölfen zu tun.

Diese Wölfe waren nicht die ersten Vertreter ihrer Gattung, denen Royce Bane in freier Wildbahn begegnete. Und sie unterschieden sich im Grunde auch nicht von jenen, die er zuvor und andernorts beobachtet hatte. Nicht auf den ersten Blick jedenfalls - sah man davon ab, dass es sich bei den Wölfen hier ausnahmslos um überaus stattliche Exemplare handelte, was wiederum so bemerkenswert nicht war.

Was Bane stutzig machte, das war das Verhalten dieser Wölfe. Es schien ihm atypisch. Wenn auch nicht in solchem Maße, dass er behauptet hätte, sie verhielten sich völlig ›unwölfisch‹. Es waren eigentlich nur Kleinigkeiten, die ein Dutzend Gründe haben konnten, und jede für sich so unbedeutend, dass sie ihm einzeln womöglich nicht einmal aufgefallen wären. Schließlich war er kein Experte für Wölfe und deren Benehmen, sondern nur ein, ja, allenfalls ›Hobby-Wolfologe‹. Die Massierung dieser Eigenarten indes war augenfällig, auch für ihn.

So handelte es sich bei den Wölfen hier offenbar nur um Einzelgänger, die nicht in Rudeln und deren Rangordnung organisiert waren. Aber auch ihre Art zu jagen kam Bane sonderbar vor: Hatten sie ihre Beute zur Strecke gebracht, machten sie sich nicht an Ort und Stelle darüber her, sondern schleppten sie fort - wohin, das hatte er bislang nicht herausfinden können, weil es ihm nicht gelungen war, auch nur einem dieser Wölfe weit genug zu folgen.

Irgendetwas Merkwürdiges ging hier vor, etwas Geheimnisvolles. Und war er, Bane, erst einmal auf ein Geheimnis aufmerksam geworden, gab er keine Ruhe, bis er es gelüftet hatte.. Dieser Zug lag ihm nun einmal im Blut. Dagegen kam er nicht an, so wenig wie ein Raubtier gegen den Drang zu jagen. Und dieser Zwang hatte ihn in der Vergangenheit schon in vielerlei Abenteuer verwickelt, manche so haarsträubend, dass niemand sie ihm, würde er sie denn jemandem erzählt haben, geglaubt hätte - was einer der Gründe war, weshalb er diese Erlebnisse für sich behielt.

Und heute Nacht nun bahnte sich wieder etwas an, eine neue Seltsamkeit um die Wölfe dieser Region…

Seit kurz vor Sonnenuntergang lag Royce Bane ein gutes Stück von seinem kleinen Camp entfernt am Rande einer weiten Lichtung auf der Lauer. Zu beiden Seiten des sich lang hinstreckenden Geländeeinschnitts waren die Hänge mit Wald bestanden, in der Talsohle wuchsen Gräser und Kräuter. Dort äste seelenruhig eine Gruppe von Rehen und stand für einen Jäger auf der Pirsch wie auf dem Präsentierteller.

Obwohl Bane sein Gewehr bei sich trug, hatte er kein Interesse daran, eines der Tiere zu erlegen. Der Hase, der ihm am Morgen in die Falle gegangen war, bot ihm noch genug Fleisch für einen weiteren Tag.

Nein, er lag hier, um auf einen anderen Jäger zu warten. Wie diese Rehe so dastanden, das war eine unwiderstehliche Einladung für jeden Wolf. Wenn ein solcher dieser Einladung folgte, wollte Bane dabei zusehen.

Seine Geduld wurde auf keine harte Probe gestellt.

Die Sonne war inzwischen hinter den Hügeln im Westen versunken, doch der Mond schien hell genug, um ihm das Wild auf der Lichtung auch jetzt noch zu zeigen.

Auf die nahende Gefahr wurde Bane im selben Moment aufmerksam wie die Rehe, gerade so, als könne auch er die Bedrohung wittern, wenngleich er sie nicht fürchtete.

Dennoch schien selbst die Unruhe der Ricken und Böcke auf ihn überzuspringen wie ein unsichtbarer Funke, den der Wind von ihnen her zu ihm trug. Mühsam widerstand er dem Drang, sich zu bewegen.

Die Rehe spitzten die Ohren, und schon setzte eines der Tiere, ein Bock, in kräftigen, weiten Sätzen rechter Hand das Tal hinab.

Links, keine 300 Fuß von den Rehen entfernt, war der Wolf buchstäblich aufgetaucht aus dem Meer der gut kniehohen Gräser.

In derselben Sekunde wie der Bock begann auch der Wolf zu laufen, auf die Gruppe der Rehe zu, die wiederum nur einen Sekundenbruchteil später ebenfalls in Bewegung geriet und nach rechts stob.

In diesem Augenblick fand Royce Bane, dass dieses Schauspiel, dessen Zeuge er da wurde, in der Tat etwas von einer Inszenierung auf einer gigantischen Freiluftbühne hatte. Ja, das Synchrone der Bewegung aller Beteiligten hatte etwas beinahe Balletthaftes, war auf ureigene Weise schön, obwohl letztendlich ein Tier sein Leben würde lassen müssen.

Bane glaubte auch schon zu wissen, welches Reh der Wolf reißen würde…

Eine der Ricken war deutlich langsamer als ihre Artgenossen, verlor den Anschluss, als die Gruppe in einem weiten, elegant anmutenden Bogen nach links schwang und die ersten Tiere auch schon ins schützende Dickicht des jenseitigen Talrands und der Hügel dort eintauchten.

Der Wolf folgte den Rehen nicht in direkter Linie, sondern schnitt ihnen den Weg ab, indem er schräg auf die Stelle zuhetzte, an der sie im Wald verschwanden.

Bane konnte sogar schon die Stelle Vorhersagen, an der sich Jäger und Opfer begegnen mussten.

Doch mit dieser Prognose lag er falsch.

Weil ein unerwarteter Faktor ins Spiel kam - ein zweiter Wolf!

War der erste schon groß, so musste man diesen zweiten kolossal nennen. Seiner Größe nach wirkte er eher wie ein Löwe, das ungewöhnlich buschige Fell um seinen Hals unterstrich diesen Eindruck noch, weil es an die Schulter- und Nackenmähne eines Löwenmännchens erinnerte.

Auch dieser Wolf war wie aus dem Nichts erschienen, gerade so, als sei er aus dem Boden gewachsen.

Die lahmende Ricke stoppte wie vor ein unsichtbares Hindernis gerannt, wollte in eine andere Richtung weiter -aber mit dem Innehalten hatte sich ihr Schicksal schon endgültig besiegelt.

Der zweite Wolf erreichte das Reh mit vier, fünf gestreckten Sätzen, sprang es an in dem Moment, da es kehrt machen und sich wieder in Bewegung setzen wollte, und riss es mit sich zu Boden. Wolf und Reh tauchten im Gras unter und entschwanden Banes Blicken. Er sah nur noch das wogende Gras, hörte etwas wie einen Schrei, der ihm zwar leise nur, aber unheimlich menschlich in den Ohren klang. Dann gebot der Tod Stille im Tal.

Die anderen Rehe waren verschwunden, und der erste Wolf näherte sich, ohne Eile, der Stelle, an der sein Artgenosse die Ricke zur Strecke gebracht hatte.

Bane war gespannt, was nun passieren würde. Er rechnete damit, dass es zum Kampf, zumindest aber zum Streit um die Beute kommen würde, und es war nicht schwer zu erraten, welcher der Wölfe aus dieser Auseinandersetzung als Sieger hervorgehen würde.

Doch Bane irrte sich abermals - zu seinem noch größeren Staunen diesmal.

Der erste Wolf, der seines schwarzen Pelzes wegen fast wie ein Schatten aussah, blieb stehen, der andere, größere erhob sich; sein helles Fell schimmerte silbern im Mondlicht. Einen Moment lang sahen sich die beiden Jäger an, dann wich der größere zwei Schritte nach hinten.

Bane hörte nichts, keinen Laut, kein Knurren, kein Hecheln. Dennoch war er fast sicher, dass die beiden Wölfe irgendwie miteinander kommunizierten. Er spürte diesen Austausch einfach, als läge er wie Spannung in der Luft.

Schließlich senkte der mähnige Wolf den Schädel, als wolle er sich verbeugen, gentlemanlike geradezu, dann machte er kehrt und schnürte von dannen. Und der kleinere Wolf nahm sich des toten Rehes an und schleifte es zum Waldrand.

Der größere Wolf, der ein Rüde sein mochte, hatte dem anderen, vielleicht weiblichen, die Beute also überlassen. Das an sich war schon ungewöhnlich. Die Art jedoch, in der es geschehen war, kam Bane nahezu zivilisiert vor. Ja, auf schwer zu fassende Weise hatten sich diese Tiere beinahe menschlicher verhalten als Menschen selbst!

»Das ist…«, flüsterte Royce Bane, aber er fand kein treffendes Wort.

Er richtete sich ein wenig auf, schob sich etwas aus seiner Deckung, um beide Tiere so lange wie möglich in seinem Blickfeld zu halten, und verlor beide doch schon im nächsten Moment aus den Augen.

Weil etwas ihn ablenkte. Etwas, das von hinten auf ihn zukam - zujagte.

Bane sah es nicht, noch hörte er es. Er nahm es einfach nur wahr, wie mit einem Übersinn, der nur in Ausnahmesituationen funktionierte, in Augenblicken allerhöchster Gefahr. Und allein dieser Umstand ließ Bane schon reagieren.

Er wälzte sich zur Seite, packte dabei sein Gewehr mit beiden Händen, weil er wusste, dass er es im Liegen nicht schussbereit in den Griff bekommen würde, und stemmte es deshalb abwehrend über sich, kaum dass er auf dem Rücken zu liegen kam.

Ein scharfer Geruch schlug ihm entgegen, fuhr im beißend in die Nase.

Ein Schatten raste heran, fiel über ihn.

Der Schatten wurde kompakt, massiv. Stürzte auf ihn nieder.

Und das aufgerissene Maul eines Wolfes schoss auf sein Gesicht zu!

***

Royce Bane hielt das Gewehr mit beiden Händen über seine Brust. Im letzten Augenblick brachte er es etwas höher, über sein Gesicht - und die Kiefer des Wolfes schnappten zu.

Mit einem hässlichen, Gänsehaut erzeugenden Geräusch schlugen die mörderischen Fänge auf Metall und Holz, schlossen sich beinahe um das Gewehr, rissen daran, als glaubte das Tier, Beute zwischen den Zähnen zu halten.

Bane stöhnte vor Schmerz und Schrecken gleichermaßen auf, als das scheinbare Tonnengewicht des Wolfes auf ihn niederdrückte.

In der Drehung zuvor hatte er aber auch seine Beine angezogen, sodass der Wolf nun nicht direkt auf ihm zu liegen kam. In einem Kraftakt, der ihm sämtliche Muskeln explodieren lassen wollte, stemmte Bane jetzt die Knie nach oben, riss das Gewehr, an dem der Wolf immer noch hing, weiter nach hinten, und irgendwie schaffte er es, das Biest über sich hinwegzukatapultieren.

Womit er jedoch nur eine Sekunde, höchstens zwei gewann…

Die Zähne des Wolfes hatten sich von der Waffe gelöst, sie Bane aber auch aus den Fäusten gerissen. Mit einem nur wütenden, keineswegs aber schmerzvollen Knurren prallte das Tier hinter Banes Kopf zu Boden, mit solcher Wucht, dass der Boden vibrierte. Doch es kam sofort wieder auf alle viere.

Bane nutzte die winzige Zeitspanne und sprang ebenfalls hoch. Sein Gewehr lag drei, vier Schritte entfernt. Unerreichbar. Und womöglich war es sowieso nutzlos, denn die kräftigen Kiefer des Wolfes mochten das Schloss beschädigt haben. Angehört hatte es sich jedenfalls so.

Der Wolf sprang mit einem mächtigen Satz auf Bane zu, das Maul wieder weit aufgerissen und riesengroß.

Dieses Tier musste annähernd so gewaltig sein wie der mähnige Wolf draußen auf der Lichtung. Aber abgesehen davon hatten beide Tiere nichts gemein. Die beiden Wölfe, die Bane bei der Jagd beobachtet hatte, waren ihm friedlich, fast zivilisiert erschienen. Der hier aber war ein Ungeheuer. Eine mordlüsterne Bestie - und auf dem besten Wege, diese Mordlust zu befriedigen.

Aber Royce Bane war entschlossen, seine Haut so teuer wie möglich zu verkaufen.

Im letzten Moment wich er dem springenden Wolf aus, und in dieser Bewegung riss er sein Jagdmesser aus der Gürtelscheide. Die Klinge maß drei Fingerbreiten und war fast unterarmlang. Jetzt schien sie sich in einen silbernen Blitz zu verwandeln, der dem Wolf hinterdrein fuhr und ihn am Rücken erwischte.

Das Tier knurrte, und wieder klang es vor allem wütend.

Bane wich mit ein paar schnellen Schritten zurück, bis er einen Baum im Rücken spürte.

Der Wolf kam jetzt nicht mehr so ungestüm wie eben noch, sondern tappte auf ihn zu, verharrte einige Schritte entfernt, musterte Bane, belauerte ihn - und erstarrte plötzlich, richtete die Ohren auf und den Blick an Bane vorbei ins Dunkel des Waldes.

Bane folgte dem Blick des Wolfes, ganz reflexhaft und aus dem Augenwinkel nur - doch diese klitzekleine Ablenkung genügte dem Wolf.

Ehe Bane den Gedanken an Abwehr umsetzen konnte, war das Tier schon heran, rammte ihn mit eingezogenem Schädel so hart gegen den Baum in seinem Rücken, dass es ihm die Luft aus den Lungen presste.

Ein scharfer Schmerz in seinem Handgelenk zwang ihn, die Faust zu öffnen und das Messer fallenzulassen.

Das Gewicht und die Gewalt des Wolfes drängten ihn zu Boden.

Krallen zerrissen das Leder seiner Jacke und den Stoff seines Hemdes, fuhren wie nadelspitze Dornen über die Haut darunter.

Und dann biss der Wolf zu.

Grub seine Zähne durch Jacke und Hemd in Royce Banes Schulter.

Das war's!, durchfuhr es Bane. Das Vieh beißt mir den Arm ab!

Er glaubte, Knochen knirschen zu hören, oder wartete darauf, dieses furchtbare Geräusch zu hören, wartete auf den höllischen Schmerz, der damit einhergehen würde. Aber beides blieb aus.

Mehr noch, die Zähne lösten sich aus seinem Fleisch. Der Wolf ließ von ihm ab. So unvermittelt, als hätte er in etwas Verdorbenes gebissen.

Und dann sprang der Wolf auf und schien das Interesse an seinem schon sicheren Opfer verlor zu haben.

Mit zusammengebissenen Zähnen, weil die Schmerzen in seinem Handgelenk und seiner Schulter jetzt bereits hart an der Grenze des Erträglichen lagen, sah Bane auf, sah den Wolf an.

Sah, wie das Tier einen grotesken Sprung vollführte.

Hörte, wie etwas durch die Luft sirrte und mit einem dumpfen Laut in einen Baum schlug.

Sah, wie der Wolf mit gewaltigen Sprüngen davonhetzte, bis das monströse Tier seinen Blicken entschwand.

Hörte Schritte.

Sah eine Gestalt, schemenhaft nur, ein tiefenloser Schatten unter Schatten, aber doch deutlich der eines Menschen.

Dann vergingen Royce Bane Hören und Sehen. Buchstäblich.

Worüber er sich noch zu wundern imstande war. Weil seine Verletzungen, wie er meinte, allen Schmerzen zum Trotz doch nicht so schwerwiegend waren, dass er ihretwegen ohnmächtig hätte werden müssen.

Jedenfalls glaubte er das mit seinem letzten Fünkchen Bewusstsein, ehe auch das verlosch…

***

Einen Moment lang war die Versuchung, dem fliehenden Wolf zu folgen, fast übermächtig. Doch dann siegte die Vernunft. Es war zu gefährlich, der Bestie im Dickicht dieser Wälder nachspüren zu wollen. Es würde ihr ein Leichtes sein, ihm irgendwo aufzulauern oder ihn in einen Hinterhalt zu locken und den Spieß umzudrehen und aus ihm, dem Jäger, den Gejagten zu machen.

Es lohnte sich nicht, dieses Risiko einzugehen. Schließlich ging es hier nicht darum, einen Landstrich von einer Plage zu befreien. Hier ging es nur… ja, um die Erfüllung eines Paktes.

Eines Paktes, der nicht der seine war, den er aus Loyalität seinem Herrn gegenüber aber zu seinem gemacht hatte.

Wofür er sich in deñ vergangenen Wochen mehr als nur einmal verflucht hatte, ohne indes wirklich und ernsthaft daran zu denken, diesen Pakt zu brechen.

Wer wusste schon, zu welch drakonischen Strafen sich die Gewalten, mit denen sie sich eingelassen hatten, hinreißen lassen würden? Was sie bereits angerichtet hatten, diese Mächte, war ja schon grausamer als alles, was er sich bis dahin hatte vorstellen können…

Vorsichtshalber - vielleicht schlich sich das Ungeheuer ja noch einmal an -legte er einen neuen Bolzen in die handliche Armbrust und spannte die Sehne. Dann warf er einen weiteren sichernden Blick in die Runde, und schließlich ließ er sich neben dem Mann nieder, den der Wolf angefallen hatte.

Wie tot lag er da, und das Mondlicht, das durchs Geäst auf sein Gesicht fiel, ließ ihn zudem noch leichenblass wirken.

Aber er lebte.

Der Jäger berührte ihn, wollte ihn wecken - und erschrak. Unter seiner Hand fühlte er feuchte Wärme.

Blut.

Der Mann war verletzt. Nicht schwer, wie es schien. Nicht so, dass er an der Verletzung sterben würde. Was vielmehr sein Pech als sein Glück war…

Der Wolf hatte den Mann verletzt. Und damit war dieser verdammt. Verloren.

Der Jäger hatte ihm helfen wollen und musste jetzt einsehen, dass er ihm nicht helfen konnte. Weil ihm nicht mehr zu helfen war.

Kurz ging ihm der Gedanke durch den Kopf, den Mann zu erlösen, ehe der Fluch ihn wirklich packte und zu seiner Kreatur machte. Er bräuchte dem Mann nur einen Bolzen in die Stirn schießen. Das Opfer würde es, da es ohne Besinnung war, nicht einmal merken. Es wäre eine Gnade.

Aber er tat es nicht.

Denn noch war es ein Mensch, der da vor ihm lag.

Und er selbst war kein Mörder.

Er war ein… nein, er war jetzt der Jäger.

Er erhob sich. Warf noch einen letzten Blick auf den Verletzten hinab, wie abschiednehmend.

Vielleicht kreuzten sich ihre Wege ja irgendwann wieder. Und dann würden sie beide die ihnen von einer grausamen Laune des Schicksals zugedachten Rollen spielen, bis zum bitteren Ende: Er die des Jägers und dieser arme Tropf die des Gejagten.

Damit machte er kehrt, ging und überließ den Fremden seinem Schicksal…

***

Die zunehmende Kälte, Vorbote des nahenden Winters, biss ihn wach, packte ihn wie mit Zähnen und zerrte ihn aus Schlaf und Traum.

Aus einem Traum, in dem auch er Zähne hatte…

Ein wirrer Traum, wie man ihn nur im Fieber träumte, in dem sich wirklich Geschehenes und Absurdes überlappten.

Ein Traum, in dem Royce Bane die Rehe wieder gesehen hatte und die Wölfe. Und sich. Wie er mit ihnen jagte.

Zugleich aber hatte etwas ihn gejagt. Etwas, das sich mit Blicken nicht erfassen ließ. Etwas Düsteres, Gestaltloses, nur Spürbares…

Die Bilder entglitten ihm, je näher sein Geist der Grenze zwischen Schlaf und Wachsein kam, und in dem Moment, da er diese Grenze überwand, fiel der Traum dem Vergessen anheim. Lediglich das Gefühl, das er Bane vermittelt hatte, gut und ungut in einem, blieb noch in ihm haften und verging nur zögerlich, während seine Gedanken zu dem zurückkehrten, was passiert war, ehe er das Bewusstsein verloren hatte.

Der Wolf!

Royce Bane setzte sich auf. Und stöhnte. Seine Schulter tat weh, als habe sich der Wolf noch immer darin verbissen.

Unter seiner tastenden Hand spürte Bane zerrissenes Leder und Blut, hart verkrustet. Demnach musste er eine ganze Zeitlang besinnungslos gewesen sein. Wenn ihn seine innere Uhr nicht trog, war es inzwischen weit nach Mitternacht.

Der Wolf hatte also von ihm abgelassen und war geflohen.

Warum und vor wem?

Bane entsann sich der Gestalt, die er in dem Moment noch gesehen hatte, da ihm die Sinne geschwunden waren. Er hätte sie nicht beschreiben können, konnte nicht einmal sicher sein, ob es sich um einen Mann oder eine Frau gehandelt hatte, und wiedererkannt hätte er die Person schon gar nicht. Dennoch musste sie etwas getan haben, das den Wolf verscheucht hatte, und zwar nachhaltig.

Dann fiel ihm das Geräusch ein: erst ein Sirren, dann ein dumpfer Laut, mit dem etwas in einen Baumstamm geschlagen und vermutlich stecken geblieben war.

Bane mühte sich auf die Beine und machte sich im Mondlicht auf die Suche.

Es dauerte nicht lange, bis er gefunden hatte, was den Wolf in die Flucht getrieben hatte, nachdem er mit diesem fast komischen Sprung ausgewichen war.

Es war ein Bolzen, etwa handspannenlang, der auf Hüfthöhe in Rinde und Holz einer Douglasfichte steckte. Bane drehte das Geschoss heraus.

Das Holz war hart wie Stahl, das vordere Ende nadelspitz. Und - versilbert!

Zudem klebte etwas an dem Bolzen, das Bane erst für Baumharz hielt, doch dann erinnerte es ihn vielmehr an Gelee. Vielleicht eine Flüssigkeit, mit der man den Bolzen präpariert hatte und die unter der nun doch schon längeren Lufteinwirkung gerann.

Diese Feststellung traf er allerdings wie auf einem Nebengleis seines Denkens.

Den größten Teil seiner Aufmerksamkeit band, mehr noch, bannte die Silberspitze des kurzen Pfeiles.

Hinter Banes Stirn verbanden sich Worte wie die Glieder einer Kette miteinander.

Silber - Wolf - Werwolf?

Hatte hier jemand Jagd auf einen Werwolf gemacht? Und, schlimmer, hatte er, Royce Bane, seine Verletzung einem Werwolf zu verdanken?

Er schauderte, so heftig, dass er Mühe hatte, ein Zähneklappern zu unterdrücken.

Dann klammerte er sich, wie sich ein Ertrinkender selbst an einen Strohhalm noch geklammert hätte, an einen Gedanken: Das muss nicht bedeuten, dass ich infiziert bin! Vielleicht kann mir der Keim eines Werwolfs nichts anhaben, weil…

Er brachte es nicht fertig, den Gedanken zu Ende zu denken. Weil ihm im gleichen Zuge bewusst wurde, dass auch das Gegenteil der Fall sein konnte - dass der Keim nämlich gerade in ihm aufgehen würde, weil ihm gleichsam der Boden bereitet war…

Er ignorierte den Impuls, den Bolzen mit zitternder Hand zu zerbrechen, sondern steckte ihn ein.

Wie in Trance nahm Bane sein Jagdmesser auf. Getrocknetes Blut klebte an der Klinge. Er reinigte sie, so gut es ging, und schob das Messer in die Gürtelscheide, dann hob er sein Gewehr auf, überprüfte es rasch und stellte fest, dass es wider Erwarten nicht beschädigt war. Anschließend machte er sich auf den Weg zu seinem Camp, das eine gute Meile entfernt lag.

Und dabei verfolgten ihn seine Gedanken wie böse Geister, die ruhelos durch die Nacht spukten und ihm Visionen aufzwangen, eine furchtbarer als die andere und jede scheinbar so zentnerschwer, dass er unter dem imaginären Gewicht tatsächlich stöhnte.

Was blieb ihm zu tun?

Beten?

Nein, er konnte nicht beten, wollte es nicht. Denn selbst wenn Gott ihn erhörte, würde Er sich in diesem besonderen Fall allenfalls ins Fäustchen lachen…

***

In seinem Lager, das eigentlich nur aus einer Liegestatt aus Moos und Laub und einer kleinen Feuerstelle bestand, begrüßte ihn sein Pferd nicht mit dem gewohnten Schnauben, sondern scheute vor ihm zurück, als sei er ein Fremder. Nein, mehr noch ein Fremder, der ihm, dem Tier, Übles wollte…

Bane zog seine zerrissene Jacke aus, fetzte den blutverkrusteten Hemdsärmel an der Schulter ab und reinigte die Bisswunde mit Whisky, dem Branntwein aus amerikanischer Herstellung, der seiner Meinung nach eh zu keinem anderen Zweck zu gebrauchen war. Mit dem feinen schottischen Stöffchen hätte er nicht derart Schindluder getrieben…

Es war ein Gefühl, als hielte er seine Schulter in Feuer. Aber sagte man nicht, es sei gut, wenn eine Wunde brannte, weil das bedeutete, dass sie heilte?

Royce Bane hoffte, dass er diese Redensart richtig behalten hatte - und dass sie auch auf Wolfsbisse zutraf…

Er seufzte und legte einen Verband an, so gut ihm das mit einer Hand und unter Zuhilfenahme seiner Zähne möglich war.

Da hatte er es nun also - sein erhofftes Abenteuer. Und er hatte sich auch in einem weiteren Punkt nicht geirrt: Es hatte in der Tat etwas mit den Wölfen zu tun. Nur mit einem Faktor hatte er nicht gerechnet. Dass er selbst nicht nur eine tragende, sondern, so wie es aussah, eine tragische Rolle darin spielen würde.

Bane mahnte sich zur Ordnung. Noch war es schließlich nicht so weit, noch stand nicht fest, was geschehen würde, noch waren viele Fragen offen.

Und Antworten auf diese Fragen waren es, die er als Erstes brauchte.

Antworten, die ihm nur Menschen würden geben können.

Menschen, die er in Nameless finden würde, einem Eine-Handvoll-Seelen-Städtchen, das einige Meilen nördlich von hier lag und auf den meisten Landkarten aufgrund seiner Winzig- und Bedeutungslosigkeit gar nicht verzeichnet war.

»Menschen…«, raunte Bane und lauschte dem Wort nach, gerade so, als hätte er es nie zuvor gehört. Und noch einmal, fast andächtig jetzt: »Menschen…«

Er war nicht der Typ, der gerne unter Menschen war. Aus den verschiedensten Gründen. Jetzt allerdings verspürte er einen sonderbaren Zug in sich, hin zu den Menschen. Als sei die Einsamkeit, die er sonst so liebte und stets suchte, plötzlich sein Feind - nicht einfach nur feindselig, sondern etwas wie ein leibhaftiger Widersacher, der ihm schaden konnte. Und wollte.

Zugleich aber, wie mit einer anderen Seite seines Wesens, wusste er auch, dass, es gerade jetzt nicht gut, regelrecht falsch war, die Nähe von Menschen zu suchen - nicht gut vor allem für die Menschen…

Doch der Drang, der ihn forttreiben wollte aus der Einsamkeit, war mächtiger als die Sorge um das Wohl anderer.

Noch in dieser Stunde packte Bane seine Sachen und sattelte sein Pferd.

Rechter Hand kroch der neue Tag heran, links wich die Nacht zurück, und Royce Bane ritt direkt unter diesem Grat zwischen Hell und Dunkel seines Weges gen Norden…

***

»Ich hielt ihn für den Jäger - bis der echte kam«, sagte Strongtree.

Der neue Tag war angebrochen und hatte die Kälte der Nacht zwar zurückgedrängt, aber noch nicht vollends aufgehoben. Dennoch saß Strongtree nackt in Old Mans zugiger Blockhütte, ohne zu frieren. In ihm glühte noch nach, was die Nacht über in ihm gebrannt hatte. Und obschon er wusste, dass es falsch war, dass es all seinen Bemühungen und denen des Alten zuwiderlief, wärmte er sich daran, als sitze er an einem wirklichen Feuer.

»Du hättest deinen Irrtum spätestens bemerken müssen, als dir klar wurde, dass es sich um ein gewöhnliches Messer handelte, mit dem er dich verletzt hat«, sagte Old Man. Kein Vorwurf schwang in seiner Stimme mit. Sie klang teilnahmslos wie fast immer, so, als ginge ihn nichts etwas an. »Der Jäger wird sich wohl kaum auf eine normale Klinge verlassen:«

»Es ist mir nicht aufgefallen«, verteidigte sich Strongtree. »Ich war wie… wie im…« Er suchte nicht nach dem passenden Wort, weil er es natürlich kannte; er weigerte sich nur, es auszusprechen.

Old Man nahm es ihm ab. »Wie im Rausch warst du, nicht wahr?«

Strongtree nickte. »Ich schäme mich.«

»Für deinen Irrtum? Oder weil du vor dem Jäger geflohen bist?«, fragte Old Man, wenngleich er es besser wusste. Aber er wollte es von dem Jungen hören. Es würde ihm helfen, es war gut für ihn.

»Nein«, erwiderte Strongtree denn auch mit einem Kopfschütteln und auf den Lehmboden der Hütte hinabstarrend. »Ich schäme mich dafür, dass ich mich dem Wolf überließ. Dass ich dem bösen Geist gestattet habe, über mich zu verfügen.« Und dann setzte er noch hinzu: »Aber…«

Doch Old Man ließ ihn nicht ausreden und vollendete an seiner Stelle: »Aber du hast es ja nur gut gemeint, habe ich Recht?«

»Ja.« Strongtree schnaubte leise. »Glaubst du mir etwa nicht?«

»Doch. Ich zweifle nicht an deiner lauteren Absicht. Aber hältst du es wirklich für eine gute Idee, Feuer mit Feuer zu bekämpfen? Gewalt mit Gewalt?«

»Sie ist mein einziges Mittel. Unser einziges Mittel!«

»Glaubst du das wirklich?«, fragte Old Man, und nun lag doch eine Regung in seinem Ton, etwas wie Trauer oder Enttäuschung wenigstens. »Oder ist es der Wolf, der da aus dir spricht?«

Strongtree schwieg einen Moment lang betroffen und lauschte in sich hinein. Dann sagte er leise: »Verzeih, du hast Recht, fürchte ich.«

»Du musst mich nicht um Entschuldigung bitten«, entgegnete Old Man. »Vergiss nie - du tust es nur für dich, nicht für mich. Du bist es, der sich für diesen Weg entschieden hat. Ich zeige ihn dir nur und führe dich. Das ist meine Aufgabe - mein Beruf, wie die Weißen wohl sagen würden. Und ich kann und werde dich nicht daran hindern, wenn du beschließt, deinen Weg nicht weiterzugehen bis ans Ende. Ich werde dich nicht einmal nach deinen Gründen fragen. Denn das ist nicht meine Aufgabe. Du, Strongtree, bist ein freier Mensch.«

Bei seinen letzten Worten huschte ein winziges Lächeln um die Lippen des Alten, das Strongtree jedoch entging. Old Man hatte diese letzten Worte mit Bedacht gewählt - und Strongtree reagierte, wie Old Man es erwartet und sich erhofft hatte.

»Das bin ich eben nicht - ich bin kein freier Mensch!«, knurrte Strongtree und ballte die Fäuste. »Ich bin ein Gefangener - ein Knecht des bösen Geistes, der in mir wohnt. Aber ich will frei sein. Deshalb bin ich zu dir gekommen, Alter. Um jenen Weg zu gehen, den nur du kennst und den zu gehen du schon so vielen geholfen hast.«

»Dann mach dich bereit, ihn zu gehen. Diese Bereitschaft musst du in dir selbst finden. Ich kann sie dir nicht geben.«

»Aber…«, Strongtree senkte den Kopf und seufzte, »…es ist so schwer.«

Old Man legte dem jungen Navajo die Hand auf die Schulter. »Ich weiß«, sagte er. »Ich erinnere mich nur zu gut. Die Versuchung ist stark…«

Strongtree nickte stumm. Dann hob er den Kopf und sah Old Man in die Augen. In diese uralten und doch so jungen Augen, die so vieles schon gesehen hatten. Allein die Fülle von Zeit, die sie geschaut haben mussten, überstieg Strongtrees Fassungskraft - was zu einem guten Teil auch daran lag, dass Old Mans äußere Erscheinung dieser Unzahl von Jahren Hohn sprach…

Old Man, so nannten sie ihn alle: den Alten. Wenn er je einen anderen Namen getragen hatte, war der längst in Vergessenheit geraten, ebenso wie seine Stammesabkunft.

»Beantworte mir eine Frage«, bat Strongtree, den Blick fest in den des Alten ver krallt.

»Wenn ich kann.«

»Sind alle, die zu dir kamen, den Weg ganz gegangen - mit Erfolg?«

Old Man wandte den Blick ab und ging wortlos zur Tür seiner Hütte und hinaus.

Strongtree, der bislang in eine Ecke der Hütte gelehnt dagesessen hatte, erhob sich. Die Rückenwunde, die ihm der vermeintliche Jäger mit dem Messer beigebracht hatte, schmerzte schon nicht mehr. Spätestens morgen würde nicht einmal mehr eine Narbe zu sehen sein. Nackt, wie er war, folgte er Old Man ins Freie. Nicht weit entfernt rauschte ein Wildbach durch eine Klamm. Das Geräusch rollte wie stetes Donnergrollen heran.

Die Hütte stand am Rande einer kleinen Lichtung. Am jenseitigen Waldrand duckte sich ein igluförmiger Bau, dessen Grundgerüst aus Ästen bestand, das mit Lehm und Steinen überbaut war. Eine kurze, tunnelartige Öffnung führte ins Innere des kaum mannshohen Kuppelbaus. Schwärze nistete in und hinter diesem Einlass, vollkommene Finsternis, die das Licht des Tages völlig unberührt ließ, als fürchte es sich davor.

So wie Strongtree diese Dunkelheit fürchtete. Was er sich mit Worten oder Gedanken zwar nicht eingestand, aber er spürte sehr wohl die Angst in seinem Inneren, seinem Herzen vielleicht oder seiner Seele. Oder - war es die des Wolfes?

Old Man starrte auf den Zugang des Kuppelbaus, und es bedurfte nicht der Kunst des Gedankenlesens, um zu wissen, was er da im Geiste sah: all jene, die er über die Zeit in diesen Bau geführt hatte…

Als hätte Strongtree seine Frage gerade erst gestellt, antwortete Old Man jetzt darauf, ohne den Blick von dem schwarzen Halbrund des Einlasses zu nehmen.

»Ich wünschte, ich könnte deine Frage bejahen. Aber ich kann es nicht.« Er seufzte, und es war das Seufzen eines wirklich alten Mannes, dem das Schicksal eine Last aufgebürdet hat, unter der ein anderer längst schon zerbrochen wäre. »Es gab viele, die den Weg nicht bis ans Ende gingen - und viele auch, die an der letzten Prüfung, im Großen Kampf scheiterten, in dem sich die wahre Stärke des Suchenden erweisen muss.«

»Was geschah mit denen, die diese Prüfung nicht schafften?«, fragte Strongtree voller Unbehagen, und auch er wandte den Blick nicht von dem finsteren Loch dort drüben ab. »Ich meine, kamen sie wieder heraus - oder…?«

»O ja, natürlich«, antwortete Old Man. »Sie kamen wieder heraus. Es ist nicht so, dass der Große Kampf wirklich mit dem Tod des Unterlegenen endet. Obwohl es vielleicht besser wäre…« Wieder dieses geplagte Seufzen. Dann straffte er sich, und sein Tonfall wurde wieder teilnahmslos. »Aber die Männer und Frauen, die diese letzte Prüfung nicht meisterten, kehrten als Bezwungene zurück, und der Wolf triumphierte -im wahrsten Sinne des Wortes. Manche, so glaube ich, hat der Wolf nie wieder losgelassen.«

»Du meinst, sie sind auf ewig in ihrer Wolfsgestalt gefangen?«, fragte Strongtree. Allein die Vorstellung entsetzte ihn.

Old Man nickte nur.

»Und - hat einer versucht, dich zu… nun, sich…«, wollte Strongtree noch wissen, ohne die rechten Worte zu finden.

»Sich an mir zu rächen, meinst du? Im Namen des Herrn der Wölfe?«, half Old Man ihm auf die Sprünge.

»Ja.«

»Versucht ja, nur gelungen ist es keinem, wie du siehst.« Der Alte wies lächelnd an sich herab. »Alles noch dran.«

»Der Herr der Wölfe…«, sinnierte Strongtree. »Nimm mir meine Bemerkung nicht übel, aber ich verstehe nicht, weshalb er dich gewähren lässt. Immerhin schadest du doch seinem Volk.«

»Dieser ganze Landstrich«, erklärte Old Man mit einer weit umfassenden Geste, »und dieser Ort hier vor allem sind etwas Besonderes. Eine Kraft wohnt ihnen inne, eine Macht, die älter ist als diese Welt selbst. Ihretwegen habe ich mich ja gerade hier niedergelassen. Anderswo würde ich meine Aufgabe womöglich gar nicht erfüllen können.«

»Und diese Kraft macht es dem Herrn der Wölfe unmöglich, hierher zu kommen?«

»So könnte man sagen. Sie macht dieses Stück Land, vereinfacht ausgedrückt, zu neutralem Boden. Und bestimmte ›Gesetze‹, wenn man so will, binden selbst mächtige Wesen wie den Herrn der Wölfe. Außerdem habe ich noch mit einigen Bannzeichen aus der Schrift der Steinalten nachgeholfen und vor allem diese Lichtung abgeschirmt. Wen ich nicht hierher führe, der findet meine Heimstatt nicht. Andernfalls hätte mich vielleicht auch der Jäger schon aufgesucht.«

Strongtree erschrak. »Du meinst, er weiß von dir und von dem, was hier geschieht?«

Old Man hob die schmalen Schultern. »Ich bin nicht sicher. Aber ich vermute es. Weshalb sonst sollte er in diese einsame Gegend gekommen sein?«

Strongtree ballte die Hände zu Fäusten. Die Knöchel knackten, die Fingernägel schnitten ihm schmerzhaft in die Handflächen.

»Wir müssen etwas tun«, sagte er leise, mit gepresster Stimme, »etwas gegen ihn unternehmen.«

»Du meinst, so wie du es in der vergangenen Nacht versucht hast?« Old Man lächelte fast spöttisch.

Dieses Lächeln ärgerte Strongtree. Er wollte aufbrausen, beherrschte sich dann aber und sagte so ruhig, wie es ihm irgend möglich war: »Ich meine irgendetwas. Wir können doch nicht tatenlos zusehen, wie er einen nach dem anderen…« Das letzte Wort wollte ihm nicht über die Lippen, Grauen versiegelte ihm den Mund.

»…einen nach dem anderen abschlachtet«, vollendete Old Man, und einen Augenblick lang schwieg auch er. »Alles zu seiner Zeit«, sagte er dann. »Zunächst müssen wir uns um den Fremden kümmern.«

»Den Fremden?«, fragte Strongtree. »Wen meinst du?«

»Den Mann, den du für den Jäger gehalten hast.«

»Warum müssen wir uns um ihm küm…?« Strongtree verstummte mitten im Wort. Er verstand.

Trotzdem sagte der Alte, wie um in Strongtrees Wunde zu bohren: »Du hast ihn verletzt, nicht wahr?«

Strongtree nickte. »Ja. Aber das heißt nicht, dass ich ihn auch…«

»Nicht zwangsläufig, nein«, bestätigte Old Man. »Aber wir müssen sicher sein. Ich will ihn mir ansehen. Und falls es doch geschehen ist, kann ich ihm vielleicht noch helfen. Wenn der Keim gerade erst gelegt wurde, gibt es noch Wege und Mittel, ihn zu tilgen.«

»Vielleicht wirkt mein Keim schon nicht mehr so stark. Immerhin bin ich schon eine Weile bei dir, und diese Zeichen«, Strongtree wies auf die Tätowierungen, die seine Arme unter der dichten Behaarung bedeckten und die ihm Old Man in stundenlanger Arbeit und dabei Gesänge in einer fremdartigen Sprache intonierend beigebracht hatte, »nehmen ihm doch auch viel von seiner Kraft, oder?«

Der Alte lächelte wieder, milde diesmal. »Du verstehst es noch nicht ganz, Strongtree. Diese Zeichen und alles, was ich dich lehre, sind keine Wunder-, sondern nur Hilfsmittel. Sie unterstützen dich, aber sie können dir den persönlichen Kampf nicht ersparen. Und dein Keim wird nie schwächer werden oder gar absterben - du musst stärker werden als er, um ihn zu bezwingen.«

»Ich weiß. Tut mir Leid«, sagte Strongtree leise. Diese Lektion hatte ihm Old Man gleich zu Anfang erteilt. Und es war nicht so, dass er sie vergessen hätte. Er hatte nur das dringende Bedürfnis, seinen Ungestüm der vorigen Nacht und vor allem die möglichen Folgen zu verharmlosen, und sei es nur sich selbst gegenüber.

Der Alte ging zur Hütte zurück. »Ich packe meine Sachen. Dann brechen wir auf.«

»Wie willst du den Mann finden?«, fragte Strongtree und folgte ihm.

In der Hütte legte Old Man seine Kleider ab und packte sie zusammen mit einigen anderen Dingen in einen Lederbeutel. Währenddessen antwortete er: »Du wirst ihn wiedererkennen. Und ich weiß, wo wir ihn finden werden.«

»Ja?«, wunderte sich Strongtree, obwohl er wusste, dass er sich doch eigentlich über nichts mehr wundern sollte, was Old Man anging.

»Denk nach, Junge. Gebrauche deinen Kopf. Auch das ist übrigens ein Rat, den du dringend befolgen solltest… Du hast den Mann verletzt. Also wird er Hilfe suchen, einen Arzt vielleicht. Und wo wird er den suchen?«, fragte der Alte, inzwischen ebenfalls nackt, und gab die Antwort gleich selbst: »In einer Stadt oder Siedlung. Und wenn er sich in dieser Gegend herumtreibt, weiß er vermutlich auch, dass es hier nur eine Ortschaft gibt.«

»Nameless«, sagte Strongtree.

»So ist es«, bestätigte Old Man und sagte dann, mit leiser Ungeduld: »Pack etwas zum Anziehen in den Beutel. Der Weg nach Nameless ist kein Katzensprung.«

Strongtree nahm Hemd, Hose und Mokassins aus dem kleinen Regal, in dem er seine wenigen persönlichen Sachen aufbewahrte, und legte sie zu den Kleidern des Alten in den Lederbeutel.

Wenig später hetzten zwei Wölfe durch den Wald. Der eine war tiefschwarz wie die Nacht, im Maul hielt er einen ledernen Beutel, das Fell des anderen war weiß, nicht einfach nur wie Schnee, sondern wie das Licht selbst.

***

Neben dem ungewöhnlichen Namen war das Bemerkenswerteste an Nameless, dass dieses Nest die Frage provozierte, warum sich Menschen ausgerechnet an diesem Ort in solcher Zahl niedergelassen hatten, dass letztlich ein Dorf daraus wurde. Dem Augenschein nach gab es nämlich nichts, was diese Ansiedlung hier mitten im Nirgendwo rechtfertigte oder auch nur begreiflich machte.

Darüber sann Royce Bane nach, als er Nameless erreichte und die vom letzten Regen noch etwas schlammige Main Street hinunterritt. Die Main Street war auch die einzige Straße in Nameless, die sich guten Gewissens als solche bezeichnen ließ. Es gab zwar noch eine Handvoll Abzweigungen, die linker wie rechter Hand abgingen, um sich aus der Lichtung, auf der Nameless lag, fortzuschlängeln und hinter den größtenteils farblosen Häuserreihen im Wald zu verschwinden, aber dabei handelte es sich ausnahmslos um morastige Pfade.

Vielleicht hatten sich hängen gebliebene Goldsucher an dieser Stelle angesiedelt, nachdem der große Goldrausch vorbei war, überlegte Bane. Vielleicht kamen gelegentlich noch neue hinzu, die mit großen Hoffnungen wer weiß wo aufbrachen und dann hier strandeten, enttäuscht, weil es das große Glück nicht mehr zu finden gab, und um wenigstens aus dem Netz der Flüsse und Bäche, das Nameless umspannte, hier und da noch ein paar Krümel Gold zu waschen.

Das Gros der Einwohner jedoch musste wohl von der Holzfällerei leben, denn etwas anderes als Holz gab es im weiten Umkreis von Nameless kaum,, nicht in solcher Hülle und Fülle jedenfalls, dass es eine Familie ernährt hätte, geschweige denn eine ganze Siedlung.

Beiderseits der Straße waren nur wenige Leute auf den hölzernen und meistenteils überdachten Sidewalks unterwegs. Ein paar schenkten Bane ein grüßendes Nicken, gerade so, als kannten sie ihn oder als sei er ein heimkehrender verlorener Sohn. Die meisten jedoch gönnten ihm nur Blicke, die von misstrauisch bis undeutbar reichten.

Woran er keinen Anstoß nahm. So und ähnlich verhielten sich die Einwohner kleiner Ortschaften nun einmal, wenn ein Fremder kam. Darin glichen sich solche Städtchen überall auf der Welt.

Was ihn allerdings stutzen ließ, war die Tatsache, dass es sich bei den Bürgern von Nameless allem Anschein nach um ein wahrhaft bunt gemischtes Völkchen handelte. Bane sah nicht nur Einheimische, Nachkommen europäischer Vorfahren also, und Abkömmlinge der First Nations, wie man in Kanada die Eingeborenen nannte, sondern auch Zugereiste - ihrem Aussehen nach offenbar von weither Zugereiste.

Was mochte all diese Leute in diese Einöde verschlagen haben?

Und noch etwas fiel ihm auf: Er sah keine wirklich alten Menschen und schon gar keine gebrechlichen, wie man sie für gewöhnlich an der Hauptstraße solcher Örtlein sitzend fand, wo sie darauf warteten, dass etwas passierte, oder wo sie miteinander über vergangene Zeiten plauderten.

Seltsam, fand Bane.

So seltsam wie das Geräusch, das er jetzt vernahm.

Ein Geräusch, das er zwar kannte, das ihm an diesem Ort allerdings so fehl am Platze erschien wie etliche dieser Menschen. Im ersten Moment war er deshalb überzeugt, sich zu irren.

Bane zügelte sein Pferd, das merklich unruhiger wurde wegen des lauter werdenden Geräusches. Und als sich ein zweimaliges Krachen wie von Schüssen hineinmengte, scheute das Tier, und Bane hatte alle Mühe, im Sattel zu bleiben.

Dann sah er, dass er sich nicht geirrt hatte.

Aus einer Seitenstraße schoss knatternd ein Automobil!

Ein Ford Modell T, wie Bane erkannte, eine so genannte ›Tin Lizzy‹. Tipptopp gepflegt und sauber, trotz der schmutzigen Straßen hier, ein wahrer Glanzpunkt inmitten des Einheitsgraus, das charakteristisch schien für Nameless.

Am Steuer saß ein älterer Herr im feinen Zwirn, ein richtiger Großvatertyp. Es fiel nicht schwer, sich vorzustellen, wie er die Kinder, die seinem Auto johlend und lachend hinterher rannten, auf den Knien schaukelte und ihnen Geschichten erzählte und Bonbons zusteckte.

Der Blick des Fahrers streifte Bane, und abermals hatte er den Eindruck, als lese er etwas wie Erkennen darin.

Komisch war das. Verdammt komisch sogar. Aber kein bisschen lustig, sondern - unheimlich.

Bane ließ die ›Blechliesel‹ passieren und sah ihr nach - nicht als Einziger übrigens, denn buchstäblich jedermanns Blicke folgten dem hier noch als utopisch geltenden Gefährt -, wie sie die Main Street hinabfuhr, von der munteren Kinderschar gejagt.

Dabei beugte er sich über den Hals seines Pferdes, das sich während des ganzen Ritts ungewohnt widerspenstig verhalten hatte, und redete ihm beruhigend zu. Dann ließ Bane sein Pferd wieder antraben.

Kurz überlegte er, zuerst einen Arzt aufzusuchen, wenn es hier denn einen gab. Probehalber bewegte er die verletzte Schulter, ließ den Arm im Gelenk kreisen und stellte fest, dass die Wunde schon sehr viel weniger schmerzte als noch am Morgen. Was ihn jedoch keineswegs beruhigte, eher das Gegenteil war der Fall. Er konnte sich zwar eines guten Heilfleisches rühmen, aber dass Verletzungen so schnell heilten, war selbst für ihn unnatürlich.

Deshalb - und weil die entsprechende Lokalität justament in sein Blickfeld rückte - beschloss er, zunächst einmal Quartier im hiesigen Hotel zu beziehen, das es zu seiner Überraschung tatsächlich in diesem gottvergessenen Ort gab. Es war ein doppelstöckiger Bau, dessen Erdgeschoss aus Bruchsteinen gemauert war.

Diesem Umstand verdankte das Etablissement vermutlich seinen Namen, der auf einem Schild über dem Eingang stand: The Stone Tavern. Darunter stand Best Food in Town and Rooms.

Das Obergeschoss, in dem sich wohl auch die Gästezimmer befanden, bestand aus Holz wie die meisten Gebäude des Ortes. Das Dach war mit Schindeln gedeckt, denen Wind und Wetter eine silberne Patina verliehen hatten.

Dort wollte sich Royce Bane einmieten. Dann konnte er in aller Ruhe und vor allem unbeobachtet seine Verletzung inspizieren. Außerdem waren Tavernen, Kneipen, Bars, Saloons und so weiter erfahrungsgemäß die besten Örtlichkeiten, wenn man auf lokale Informationen, Gerüchte und dergleichen aus war.

Er leinte sein Pferd am Geländer des Boardwalks vor der Stone Tavern an, nahm sein Gepäck, das nur aus Satteltasche und Gewehr bestand, betrat das Lokal - und sah sich abermals überrascht!

Erwartet hatte er eine nach Rauch, altem Bier und Schweiß miefende Bar, zerschrammte Tische - und Schmutz. Was er stattdessen vorfand, hätte auch in größeren Städten den Zuspruch eines verwöhnten Publikums gefunden: eine anheimelnde Gaststätte im rustikalen Stil, fast elegant durch die weißen Tischdecken, und vor allem pieksauber.

Gegenüber der Eingangstür hing ein rotsamtener Vorhang, hinter dem sich eine Bühne befinden mochte. Aus der irgendwo versteckt liegenden Küche drang ein Wohlgeruch, der Banes Hunger schlagartig weckte und ihn geradezu schmerzhaft daran erinnerte, dass er seit dem frühen gestrigen Abend nichts mehr gegessen hatte.

Die Männer an den Tischen hätten schon eher in einen Saloon gepasst, wie Bane ihn hier vorzufinden gedacht hatte. Es waren einfache Leute in schlichter, teils abgetragener Kleidung. Einige unterhielten sich, an einem Tisch spielte man Karten. Dass diese Männer hier verkehrten und die offensichtliche Spleenigkeit des Inhabers duldeten, lag vermutlich allein daran, dass das Stone die einzige Taverne in Nameless war.

Bei Banes Eintreten verstummten die Gespräche an den vier besetzten Tischen, und die Männer wandten die Köpfe synchron der Tür zu. Unverhohlen musterten sie den Neuankömmling von Kopf bis Fuß, und wiederum las Bane in einigen der Blicke und Mienen etwas wie Erkennen, in anderen Misstrauen - wobei ihm Letzteres allerdings fast lieber, weil erklärlich war…

Bevor die Musterung seiner Person und das daraus resultierende Schweigen wirklich unangenehm werden konnten, eilte rechts hinter dem auf Hochglanz polierten Schanktisch ein kräftiger Mann mit Bauchansatz und blütenweißer Schürze hervor und auf Bane zu. Mit einer halben Verbeugung, strahlendem Lächeln und französischem Akzent stellte er sich vor. »Gaston Peverell. Herzlich willkommen in meinem bescheidenen Etablissement, Monsieur. Womit kann ich Ihnen die…?«

Plötzlich hielt er inne, mitten im Wort, und beäugte den neuen Gast, erst neugierig, dann seltsam vertraulich. Zugleich sog er schnüffelnd die Luft ein.

»Sagen Sie nichts, Monsieur. Ich weiß, wonach Sie suchen«, behauptete er.

Bane rettete sich in ein verlegenes Lächeln. »Nun, das ist sicher nicht schwer zu erraten. Ein Zimmer, eine Mahlzeit - und ein Bad.«

»Nein, nein, das meinte ich nicht«, entgegnete Gaston Peverell mit einer wedelnden Handbewegung. »Sie suchen«, er beugte sich etwas vor und senkte die Stimme zu einem verschwörerischen Raunen, »Old Man. Habe ich Recht?«

»Old Man?«, wiederholte Bane verständnislos. »Ich… nein, ich suche niemanden hier, Sir. Niemanden Bestimmtes zumindest.«

Wieder wedelte Peverell mit der Hand. »Nur keine Scheu, mein Guter.« Er wies in die Runde. »Sie sind hier unter Freunden. Unter Brüdern sozusagen.«

»Sorry, Sir, ich weiß wirklich nicht, wovon Sie reden«, beharrte Bane. »Vielleicht verwechseln Sie mich ja mit jemandem?«

»Alles zu seiner Zeit. Niemand will und wird Sie drängen, Monsieur.« Abrupt wechselte Gaston Peverell das Thema. »Ein Zimmer also, ein Bad und eine Mahlzeit?«

Royce Bane nickte heftig, denn er hatte seit dem frühen gestrigen Abend nichts mehr gegessen. »In umgekehrter Reihenfolge, wenn's geht.«

»Mit vollem Magen zu baden ist aber sehr ungesund, Monsieur«, warnte der Wirt augenzwinkernd.

»Ich werd's überleben, schätze ich«, erwiderte Bane. »Ich hab schon ganz andere Sachen überstanden.«

Peverell legte ihm die Hand auf die Schulter und verfiel wieder in den Verschwörerton: »Wie wir alle, Monsieur, wie wir alle…«

***

Während Royce Bane an einem der Tische auf sein Essen wartete, sprach man an einigen der anderen Tische über ihn. Nicht unverschämt laut, aber doch laut genug, dass er es auch dann gehört hätte, wäre sein Gehör weniger gut gewesen.

Dem, was Bane aufschnappte, nach zu schließen, glaubte jedermann hier zu wissen, weshalb er nach Nameless gekommen war. Und auch der Name ›Old Man‹, den der Wirt schon erwähnt hatte, fiel einige Male.

Bane war drauf und dran, sich umzudrehen und sich persönlich in die Gespräche über seine Person einzumischen, als jemand sagte, und zwar so laut, dass alle anderen verstummten: »Was, wenn ihr euch irrt, Leute? Was, wenn er der Jäger ist?«

Die Stille war absolut. Niemand im Raum schien mehr zu atmen.

Um so lauter klang das Geräusch, mit dem sich Royce Bane nun vollends herumdrehte, weil die Stuhlbeine über den Dielenboden kratzten.

»Meine Herren«, begann er, »wenn Sie Fragen zu meiner Wenigkeit haben, wenden Sie sich doch bitte an mich persönlich. Ich erteile Ihnen gern jedwede Auskunft, so es mir möglich ist.«

Niemand machte von seinem höflichen Angebot Gebrauch. Und der Sprecher von eben tat gerade so, als hätte Bane überhaupt nichts gesagt, indem er fortfuhr: »Ich sage, der Kerl ist der Jäger!«

Der Mann war vermutlich der Älteste im Raum, hatte grau meliertes Haupt-und Barthaar und Augen von der gleichen Farbe, deren Blick Bane regelrecht anvisierte. Als nehme er ihn mit einem Schießeisen aufs Korn.

»Ach…«, war nun endlich wieder eine andere Stimme zu vernehmen; Bane sah nicht, wessen es war, da er dem Blick des Grauhaarigen eisern standhielt.

Und ein anderer meinte: »Unsinn! Wie kommst du denn auf die Idee, Logan?«

Logan, der Grauhaarige, antwortete mit einer Gegenfrage: »Warum sollte er es nicht sein? Er ist ein Fremder und…«

»Wenn er der Jäger wäre«, meldete sich ein Dritter zu Wort, »wieso sollte er dann ausgerechnet ins Stone kommen? Und warum lässt er sich dann überhaupt offen in der Stadt blicken? Das wäre doch verrückt, oder nicht?«

»Vielleicht rechnet er ja genau damit«, sagte Logan.

»Wie meinst du das?«, hakte sein Vorredner nach.

»Damit, dass wir ihn nicht für so verrückt halten, hierher zu kommen, in unsere Mitte, als wollte er sich den Wölfen zum Fraß vorwerfen!«

In Logans eisgrauen Augen zündete etwas wie ein Funke bei diesen seinen Worten.

Bane spannte sich unwillkürlich. Er wartete, dass… Er wusste nicht, was genau er glaubte, dass passieren würde. Er hatte nur eine vage Ahnung.

Ehe diese sich aber verdichten konnte und bevor wirklich geschah, was sich da androhte, kam Gaston Peverell herbei, eine schwere Gusseisenpfanne in der Hand, und rief munter, wenn auch mit einem bösen Blick auf Logan: »Bitte sehr, Ihr Diner, Monsieur. Ich hoffe, es mundet Ihnen.«

Geschickt mit Löffel und Gabel hantierend nahm er Elchsteak, Bratkartoffeln und Speckbohnen aus der Pfanne und legte die Speisen auf den Teller. Der herrliche Duft ließ Bane die angespannte Situation von eben fast vergessen.

Fast, und auch nur für einen Moment.

Ein Schatten fiel von hinten über ihn. Und Logans Stimme erklang jetzt direkt hinter Banes Stuhl.

»Ich hoffe, dass du daran erstickst -Jäger!«

»Logan, ieh bitte dich«, wandte sich der Wirt an den Bärtigen. »Was soll das? Ich dulde nicht, dass du meine Gäste beleidigst! Ich verstehe deinen Zorn, deine Trauer, aber…«

»Nein, das tust du nicht!«, fuhr Logan ihn an. »Wie könntest du auch? Dir hat der Jäger nicht das Liebste genommen! Aber dazu kommt es vielleicht noch -wenn wir nicht endlich etwas gegen ihn unternehmen!«

»Und du glaubst, dich wahllos an Fremden zu vergreifen, die aus welchem Grund auch immer hier auftauchen, sei der richtige Weg?«, fragte jemand aus der Runde.

»Warum nicht?«, knurrte Logan. »Das ist in jedem Fall ein sicherer Weg! Und nach ihm«, er deutete auf Bane, »sollten wir uns am besten auch den alten Spinner vornehmen, diesen New Yorker…«

»Logan, hör auf!«, fiel ihm Gaston Peverell ins Wort.

»Nein, lass ihn!«, mischte sich ein weiterer Mann ein. »Vielleicht hat er Recht. Vielleicht…«

Bane rückte mit seinem Stuhl nach hinten, absichtlich so, dass er Logan damit erwischte und ihn zurückstieß. In der gleichen Bewegung schraubte sich Bane in die Höhe und herum, sodass er die Männer ansehen konnte.

Er wollte etwas sagen, sich erklären und erklärt wissen, wovon hier die Rede war.

Doch dazu kam es nicht.

Logan hatte sich gefangen, heftete seinen Blick wieder auf Bane, und der Funke kehrte in seine Augen zurück, fand Nahrung, wurde zur Flamme und drohte zum Feuer zu werden.

Doch da erlosch die Flamme. Wie eine Kerze, die jemand ausblies.

Und im gleichen Augenblick erklang hinter Banes Rücken, von der Eingangstür her, eine Stimme.

»Nein, Logan. Setz dich.« Und: »Beruhigt euch. Alle.«

Die Stimme war nicht schneidend, nicht befehlend, und doch war etwas in ihr, ein nicht zu fassender Unterton, der nicht einmal den Gedanken an Widerstand aufkommen ließ.

»Old Man«, flüsterte jemand, erstaunt und ein bisschen erschrocken in einem, und andere wiederholten den Namen raunend, während die eben noch wie greifbar in der Luft liegende Spannung verging und Logan sich setzte.

Bane drehte sich zur Tür um, gespannt auf diesen ›Old Man‹, dessen Namen er nun schon einige Male gehört hatte und von dem man glaubte, er, Bane, sei seinetwegen hierher gekommen.

Er erwartete, einen… nun, eben einen alten Mann zu sehen, einen ›Oldtimer‹, der in Nameless so etwas wie der Dorfälteste sein mochte.

Was er jedoch sah, verschlug ihm für einen Moment buchstäblich den Atem.

Old Man war - ein Jungei

Ein sehr junger Knabe, der kaum älter als Fünfzehn sein konnte.

Mit dem fast hüftlangen, schneeweißen Haar eines sehr alten Indianers.

***

Dieser ›Old Man‹ war nicht allein, sondern in Begleitung eines anderen Indianers, den Bane für einen Navajo hielt und der ebenfalls jung, wenn auch wohl etwas älter war als der andere. Bane schätzte ihn auf Anfang oder Mitte Zwanzig.

Beide trugen Lederkleidung und Mokassins.

Old Man sah seinen Begleiter jetzt schweigend, aber eindeutig fragend an, und der andere, schwarzhaarig und von sehniger Gestalt, nickte und sagte: »Das ist er.«

Fast lautlos trat Old Man nun auf Bane zu. Er bewegte sich mit der Kraft und Würde eines alten Mannes, seinem knabenhaften Körper zum Trotz. Zwei Schritte vor Bane blieb er stehen, sodass er diesem in die Augen sehen konnte, ohne den Kopf in den Nacken legen zu müssen.

Diese Augen…

Bane erwiderte ihren Blick, studierte sie und befand, dass dies nicht die Augen eines Kindes waren, sondern in der Tat die eines alten Mannes. Es war fast, als könne man darin sehen, was sie geschaut hatten - vieles nämlich, und das in sehr, sehr langen Jahren. Und Dinge, die nicht vieler Menschen Augen je gesehen hatten…

Der auf eigenartige Weise spürbar jüngere Navajo - Old Mans Stammeszugehörigkeit vermochte Bane nicht zu erraten - trat hinter den jungen Alten und richtete seinen Blick gleichfalls auf Bane.

»Verzeih mir«, sagte der Navajo. »Kannst du das - mir verzeihen?«

»Ich?«, fragte Bane verwirrt. »Was denn?«

Doch plötzlich war da wieder diese Ahnung wie vorhin, als er den Funken in Logans Augen gesehen hatte. Aber wieder wollte sich die Ahnung nicht fassen lassen, geschweige denn konkret werden.

Der Navajo setzte zu einer Antwort an, doch Old Man hob die Hand, wie beiläufig nur, und sein Begleiter schwieg.

Dieser Junge mit den weißen Haaren war ganz sicher eine der merkwürdigsten, rätselhaftesten Personen, auf die Royce Bane je getroffen war. Und er kannte viele, sehr viele merkwürdige, rätselhafte Leute…

Old Man gebot vielleicht über eine Macht, die über die bloße Autorität, die ein Mensch ausstrahlen konnte, hinaus ging. Selbst Bane, der nichts mit diesem ›komischen Alten‹ zu schaffen hatte, spürte sie und vermochte sich ihr kaum zu entziehen. Wenn er auch nicht hätte sagen können, was diese Macht nun genau mit ihm tat…

Sie schien ihn gefügig machen zu wollen, einem Sedativ gleich. Aber das war nicht alles, sie…

»Tut es noch weh?«, fragte Old Man unvermittelt. Dabei streifte sein Blick Banes Schulter.

Und mit einem Mal schloss, sich etwas wie eine Faust um Banes innere Ahnung, komprimierte sie zu Wissen, und das mit einer so unheimlichen, so gewaltigen Kraft, dass er beinahe aufstöhnte!

»Woher…?«, setzte er an. Woher weißt du davon?, hatte er fragen wollen, doch er glaubte die Antwort zu kennen. Deshalb fragte er: »Wer bist du? Was bist du?«

»Ein Freund«, antwortete Old Man. »Jemand, der dir helfen möchte. Und der Einzige, der es vielleicht kann.«

»Was redest du da, Junge?«, entgegnete Bane, bewusst den Respekt ignorierend, den auch er diesem Old Man gegenüber empfand. »Ich -«

Wieder hob Old Man nur die Hand, und diesmal verstummte Bane, als habe er vergessen, was ihm eben noch auf der Zunge gelegen hatte.

»Komm mit uns«,, sagte Old Man.

»Bestimmt nicht!«, knurrte Bane. »Sag mir, wer du bist und was du von mir willst!«

»Unterwegs wird genug Zeit sein, dir alles zu erklären. Komm, lass mich dir den Weg zeigen.«

Er machte eine einladende Geste in Richtung der Tür, und zu seiner Überraschung stellte Bane fest, dass er schon den ersten Schritt tun wollte, um tatsächlich zu gehen, ohne weitere Fragen zu stellen, ohne zu wissen, was hier gespielt wurde.

Er riss sich zusammen, mahnte sich zur Besinnung, spürte, wie der sonderbare Bann, in dem er sich eben noch gefühlt hatte, von ihm abfiel, und blieb stehen.

»Nein«, sägte er mit bemüht fester Stimme - und sah aus dem Augenwinkel den Schatten, der schräg von hinten auf ihn zuraste!

Sein Versuch einer Ausweichbewegung kam zu spät.

Etwas schlug mit dumpf metallenem Klong! gegen seinen Hinterkopf, ein Laut wie ein Glockenschlag.

Die Glocke war sein Schädel, der Klöppel die gusseiserne Pfanne, in der Gaston Peverell ihm vorhin das Essen gebracht hatte. Und Royce Bane hatte das Gefühl, als zerspringe ihm das Gehirn in tausend Stücke.

Er merkte noch, wie seine Beine nachgaben, wie er sich um die eigene Achse drehte und zu Boden sackte.

Das Letzte, was er sah, war Gaston Peverells bedauernde Miene, und das Letzte, was er hörte, war seine Stimme, die mit französischem Akzent sagte: »Manche Leute muss man wirklich mit Gewalt zu ihrem Glück zwingen…«

***

»Darf's sonst noch etwas sein, Sir?«, fragte Ruth-Anne, während sie den Räucherfisch in Papier einschlug.

»Danke, ich bin noch nicht sicher«, antwortete er. »Ich sehe mich noch etwas um, wenn es Ihnen nichts ausmacht. Vielleicht fällt mir dabei noch etwas ein.«

»Nur zu!« Ruth-Anne lächelte. »Lassen Sie sich ruhig Zeit.«

Er erwiderte das Lächeln und trat in einen Gang zwischen zwei Regalreihen des Drugstores, ohne sich allerdings zu weit vom Schaufenster zu entfernen, weil das zur Straße wies und einen ungehinderten Blick auf die Stone Tavern gegenüber bot. Und das Stone interessierte ihn im Augenblick weitaus mehr als die gesamte Angebotspalette von Ruth-Annes Drugstore.

Nur dieser Aussicht auf das einzige Lokal und Hotel am Platze wegen hatte er den Laden überhaupt aufgesucht und hielt sich nun schon seit einer, wie ihm schien, kleinen Ewigkeit darin auf, während der er zur Tarnung mit Ruth-Anne über Belanglosigkeiten schwatzte, ganz jener Rolle entsprechend, in der er sich in Nameless ›eingeschmuggelt‹ hatte.

Als versponnener, wohlhabender New Yorker nämlich, der des Großstadtlebens überdrüssig war und sich mit geschlossenen Augen auf einer Landkarte wahllos eine Gegend herausgepickt hatte, in der er fortan leben wollte.

Diese Zufallswahl war auf British Columbia gefallen, wo er dann das Örtchen Nameless und ein leer stehendes altes Haus ausfindig gemacht hatte, in das er mit Sack und Pack, seinem schicken Automobil und ohne viel Federlesen eingezogen war. Und nun tat er so, als habe er sich nie im Leben irgendwo wohler gefühlt als eben hier.

Diese Rolle spielte er perfekt. So perfekt wie die Einwohner von Nameless die ihre.

Dem ahnungslosen Durchreisenden musste Nameless wie der Inbegriff eines abgeschiedenen Dorfes Vorkommen, um das Zeit und Weltgeschehen einen weiten Bogen machten. Nichts deutete darauf hin, was sich hinter dieser Fassade verbarg, was es mit den Menschen hier - oder jedenfalls den meisten von ihnen - auf sich hatte.

Auch der Jäger wäre nie darauf gekommen, hätte Lykandomus ihm nicht die Wahrheit offenbart - und ihn nicht gezwungen, den Pakt zu schließen und nach Nameless zu gehen…

Der vermeintliche Spinner aus New York schauderte bei dem bloßen Gedanken an den Herrn der Wölfe und dessen Grausamkeit, die ihn in der Tat noch weit über seine Untertanen erhob.

Er verscheuchte diesen Gedanken und behielt weiterhin, während er so tat, als studiere er das Sortiment des Drugstores, die Stone Tavern im Auge, vor der das Pferd des Mannes angeleint stand, den er vorhin aus dem Auto heraus wiedererkannt hatte, als dieser die Main Street hinabgeritten war.

Nun also befand sich jener Mann, den er in der vergangenen Nacht im Wald hatte liegen sehen, in Gastons Lokal -und der Jäger hatte sich ihn zum nächsten Opfer erkoren. Vor allem aus einem Grund: Weil dieser Mann ein Werwolf gewissermaßen von echtem Schrot und Korn sein musste - wenn der Keim ihn denn befallen hatte und auch aufginge. Und damit unterschied er sich von der Beute, die es hier sonst zu jagen gab, sodass es dem Jäger weniger Gewissensbisse bereiten würde, ihn zu erlegen.

Vor einem Weilchen hatten noch zwei Indsmen die Stone Tavern betreten, und selbst über die Distanz hatte er gespürt, dass es mit den beiden etwas Besonderes auf sich hatte. Nicht nur, weil er sie nicht kannte und sie demnach nicht in Nameless lebtèn.

Plötzlich dämmerte es ihm!

Konnte es denn möglich sein? Handelte es sich bei einem von den beiden etwa um jenen Old Man, von dem Lykandomus gesprochen hatte? Um die treibende Kraft hinter dem Geheimnis von Nameless, an den der Herr der Wölfe nicht herankam, weil uralte Mächte und Gesetze ihn banden?

»Na, das wäre ja…«, flüsterte der Gentleman aus New York und verstummte. Nicht, weil er fürchtete, Ruth-Anne könnte ihn hören, sondern weil er sich im Stillen zweifelnd fragte: Eine glückliche Fügung? Wäre es das wirklich?

Er verkniff sich eine Antwort darauf, und das Geschehen auf der gegenüberliegenden Straßenseite half ihm ohnedies, die Frage zu vergessen.

Einer der beiden Indianer, der schwarzhaarige, kam aus der Taverne und kehrte wenig später mit zwei ungesattelten, aber aufgezäumten Pferden zurück, die er neben dem anderen vor dem Stone anband. Dann ging er wieder hinein.

Kurz darauf kamen beide Indsmen heraus, und zwischen sich trugen sie den Mann, dessentwegen der Jäger die Stone Tavern beobachtete - und der jetzt bewusstlos war!

»Was, zum Teufel, geht hier vor?«, murmelte er.

Es gab weitere Augenzeugen des Geschehens, aber niemand schritt ein. Es wurden nicht einmal neugierige Fragen gestellt. Gerade so, als sei derlei in Nameless an der Tagesordnung.

Und der Jäger, der im Augenblick nur Späher war, begann etwas zu ahnen…

Plötzlich trieb es ihn zur Eile. Er hatte Mühe, nicht in Hektik zu verfallen, gab sich den Anschein, als bekäme er gar nicht mit, was draußen geschah, und bezahlte seine Einkäufe bei Ruth-Anne. Mit einem Gruß verließ er den Drugstore.

Die beiden Indsmen hatten den Bewusstlosen unterdessen auf sein Pferd gehievt und festgebunden, seine Satteltasche nebst Gewehr dazu, sich dann auf die beiden anderen Pferde geschwungen und waren jetzt schon ein Stück die Main Street hinab, das Tier mit dem Fremden am Zügel zwischen sich führend.

Noch immer schenkte ihnen kein Mensch wirkliche Beachtung. Der New Yorker, der die Straße überquerte und mit langen Schritten der Abzweigung zustrebte, hinter der sein Haus lag, schien ihnen sehr viel interessanter. Man grüßte ihn, freundlich die meisten, ein bisschen argwöhnisch einige, und manche wollten ihn in einen Plausch verwickeln.

Er wand sich höflich heraus und ging weiter, und als er sicher war, dass ihn niemand mehr sah, lief er, so schnell er konnte.

Er durfte keine Zeit verlieren, durfte diese große, vielleicht einmalige Chance nicht verpassen!

Vielleicht würde Lykandomus sie dann aus dem Pakt entlassen - und rückgängig machen, was er dem wahren Jäger Entsetzliches angetan hatte…

***

Während seiner Zeit bei Old Man war Strongtree schon einige Male in diesem Kuppelbau gewesen, der ihn an einen Hogan erinnerte, die traditionelle Wohnstatt seines Stammes, der Navajo. Und jedes Mal hatte er neben vielen anderen vor allem einen Eindruck: Hier drinnen war die Zeit aufgehoben - oder es galt eine andere.

Dies war ein besonderer Ort. Hier waren Dinge denk- und machbar, die andernorts unmöglich gewesen wären. Hier wehte der Atem der Geister, der guten wie der bösen, und in der Tiefe schlug das Herz der Erde, so kraftvoll, dass man es spüren konnte, wie den Schlag einer Trommel.

Dieser Ort unter der Kuppel aus Holz, Lehm und Stein war magisch. Und er war viel größer, als die äußeren Abmessungen der Kuppel es eigentlich zuließen. Manchmal schien er Strongtree schier endlos, einem Labyrinth gleich, das nicht nur in dieser Welt lag, sondern in viele andere hineinreichte.

Jetzt aber, da sie den Mann aus der Stone Tavern, den ›neuen Wolf‹, hereingebracht hatten, war von dieser Endlosigkeit nichts zu erahnen. Jetzt unterschied sich der Hogan, wie ihn Strongtree in Ermangelung eines anderen Begriffs nannte, kaum von einer gewöhnlichen Navajo-Behausung, sah man davon ab, dass diese hier nicht wohnlich eingerichtet war, sondern so gut wie leer stand.

Sie legten den Bewusstlosen auf den festgestampften Boden, nahe der Feuerstelle in der Mitte der kreisrunden Fläche. Old Man malte ihm ein Zeichen auf die Stirn, das seinen Geist im Schlaf gefangen hielt.

Nun entfachte Old Man das Feuer, für das er zuvor eine ganz bestimmte Mischung verschiedener Hölzer aufgeschichtet hatte. Als das Holz brannte, gab er verschiedene Ingredienzien in die Flammen, Pulver, Kräuter und Tropfen von Flüssigkeiten. Im Nu erfüllten feiner Rauch und eine Vielzahl von Gerüchen das Innere der Kuppel.

Beides versetzte Old Man dem Augenschein nach in einen Zustand zwischen Wachsein und Schlaf. Tatsächlich aber weckten die Düfte und der Rauch etwas in ihm.

Die aufgemalten, sichelförmigen Linien auf seinen Fingerspitzen öffneten sich, und zum Vorschein kamen Augen. Ebenfalls nur gemalt, stilisiert, weiße Ovale mit einem schwarzen Punkt in der Mitte als Pupille, aber doch lebendig. Sie bewegten sich, blickten hierhin und dorthin, wie suchend, dann fanden sie den am Boden liegenden Mann und fixierten ihn.

Strongtree hatte dem Mann Jacke und Hemd ausziehen müssen und dabei mit leisem Erschrecken festgestellt, wie gut die Bisswunde an der Schulter schon verheilt war. Ein schlechtes Zeichen. Old Man hatte dem Bewusstlosen eine Reihe ineinander verschlungener Symbole aus der Schrift der Steinalten auf die nackte Brust gemalt. Diese Zeichen, so hatte Old Man erklärt, würden seinen ›Fingeraugen‹ als Wegweiser und Pfade dienen, was freilich nur eine verbildlichte und vereinfachte Erklärung dessen war, was Old Man da tat. Wirklich in Worte fassen ließ es sich nicht, so fremd war es, so unbegreiflich.

So unfassbar wie der Umstand, dass Old Man dem Mann jetzt ›in Herz und Seele‹ schaute. So nannte er es wenigstens, aber auch das war gewiss nur eine Vereinfachung dessen, was er wirklich tat und sah.

Dazu murmelte er in singendem Ton Worte, die kaum noch ein Mensch auf dieser Welt kannte, und berührte mit einer Hand Gesicht und Stirn des Mannes, während die andere über dessen Brust und die Zeichen darauf wanderte.

Strongtree blieb derweil nichts anderes zu tun, als zu warten - und sich elend zu fühlen.

Es war seine Schuld! Er hatte den Mann in diese Lage gebracht, seinem Leben eine Wendung gegeben, die womöglich nicht rückgängig zu machen war, nicht einmal mittels Old Mans Wissen und der besonderen Kraft dieses Ortes. Eine Wendung, der ein Pfad folgte, der zu einem schlimmeren Ziel noch führte als dem bloßen Tod - dieser Weg führte in die Verdammnis.

Strongtree wurde die Kehle eng, und das Herz in seiner Brust schien zu versteinern. Jeder Schlag schmerzte.

Er war zu Old Man gekommen, weil er den grausamen Trieben hatte entsagen wollen, die ihm der dunkle Geist aufzwang, der in ihm nistete. Der Alte hatte ihn aufgenommen, wie er schon so viele vor ihm aufgenommen hatte, hatte ihm die Wege gewiesen, die er zu gehen hatte, um an sein Ziel zu gelangen, und zeigte ihm die Mittel, derer er sich bedienen konnte, um es zu erreichen.

Und er, Strongtree, hatte sich schon auf dem rechten Pfad gewähnt - bis er ihn gestern Nacht verlassen hatte. Weil er geglaubt hatte, den Jäger aufgespürt zu haben, jenen Mörder, der sich nun diesen Landstrich zum Revier erkoren hatte, um ganz besonderer Beute nachzustellen, die es hier in größerer Zahl als an sonst einem Ort gab - und die er in den vergangenen Wochen schon um einige dezimiert hatte…

Strongtree hatte dem Morden ein Ende machen wollen - indem er selbst noch einen Mord beging, einen allerletzten. Und er hatte den Falschen erwischt, auch wenn er ihn nicht getötet hatte. Denn das hatte - und das war wohl Ironie des Schicksals - derjenige verhindert, auf den Strongtree es eigentlich abgesehen hatte.

Dieses Desaster hatte ihm die Augen geöffnet, ihm gezeigt, wie verkehrt sein Denken war.

Doch jetzt, im Angesicht seines letzten Opfers, genügte ihm diese Einsicht nicht mehr. Er wollte, dass es vorbei war. Ein für allemal! Und das so schnell wie möglich…

Noch heute Nacht wollte Strongtree…

Ein Seufzen lenkte ihn ab. Er hob den Blick.

Old Man löste die Hände von dem Mann, verwischte dabei die Zeichen aus Pflanzen- und Beerensäften auf dessen Brust und sank erschöpft in sich zusammen. Strongtree wollte zu ihm, um ihn zu stützen, doch der Alte winkte ab.

Mit geschlossenen Augen saß er da, eine ganze Weile lang, sammelte sich, regenerierte seine Kräfte aus denen dieses Ortes. Rituale wie dieses erforderten nicht nur ein Höchstmaß an Konzentration, sie zehrten auch an der körperlichen Substanz, ganz so wie schwere Arbeit. Und im Augenblick schien es Strongtree, als zeige sich in Old Mans Miene ein Abglanz seines wahren Alters, als seien die Jahre zurückgekehrt, um sich mit Gewalt zu nehmen, worum die Widernatur sie betrogen hatte.

Doch dieser Eindruck verging, und schließlich war Old Man wieder ganz der Alte. Nur etwas müde wirkte er allenfalls noch.

Strongtree verbat sich jegliche Frage. Old Man würde ihm schon sagen, was er gesehen hatte, wenn er so weit war. Dennoch nagte die Ungeduld in ihm.

Aber Old Man schien nicht in der Stimmung zu sein, sich ein Vergnügen daraus zu machen, die Geduld seines derzeitigen Eleven auf die Probe zu stellen. Im Gegenteil konnte sich Strongtree nicht erinnern, je so viel Ernst in der so jungen Miene des Alten gesehen zu haben. Und etwas anderes noch. Einen Schatten, der von nichts Gutem kündete…

»Wenn ich einem Menschen in Herz und Seele und Geist schaue«, begann Old Man schließlich, »dann ist es so, als sähe ich ihn auf einer anderen Daseinsebene in Weiß oder Schwarz, je nachdem, ob er gut oder böse ist - um es einmal so auszudrücken, dass du es verstehen kannst.« Er sah Strongtree an, wartete dessen Nicken ab und fuhr fort: »Im Falle dieses Mannes - sein Name ist Royce Bane - sah ich aber nur grau. Wie Nebel. Und so, als überlagerten sich Weiß und Schwarz in ihm.«

»Was hat das zu bedeuten?«, fragte Strongtree.

Old Man hob die Schultern. »Ich weiß es nicht. Ein solcher Mensch ist mir noch nicht begegnet - oder jedenfalls habe ich noch in keinen dieser Art hineingeschaut.«

»Was…«, setzte Strongtree an, schluckte, ohne den Kloß in seinem Hals hinunterwürgen zu können, und versuchte es dann noch einmal, mit unverändert belegter Stimme: »Was ist mit dem…?«

»Mit dem Keim in ihm?«, half Old Man aus. Sein Blick verlor sich kurz in imaginärer Ferne, dann sagte er leise: »Der Keim… ja. Auch das ist seltsam.«

»Seltsam?«, echote Strongtree. »Wie meinst du das? Konntest du ihn austilgen oder…?«

Old Man seufzte wieder, dann schüttelte er schwer den Kopf. »Nein. Der Keim ist auf fruchtbaren Boden gefallen in Royce Bane. Ich sah…« Abermals richtete sich sein Blick auf irgendeinen Punkt hinter Strongtree, und vor seinem geistigen Auge sah er wohl, was die Augen seiner Finger ihm zuvor gezeigt hatten. »Ich sah etwas wie einen schwarzen Acker, tief in der Seele dieses Mannes. Auf diesen Acker fiel der Keim. Er muss ihn förmlich angezogen haben, so wie er versuchte, mich abzustoßen, weil unsere Kräfte sich nicht vertrugen. Dennoch konnte ich sehen, was aus dem Keim geworden ist. Er ist nicht einfach nur aufgegangen und erblüht…«

»Sondern?«, fragte Strongtree bang.

Old Man holte tief Luft. Sein Blick irrte umher, als müsse er nach den rechten Worten suchen. »Etwas ist daraus gewachsen«, sagte er dann. »Etwas Großes. Am ehesten noch mit einem Baum zu vergleichen, und doch anders, ungeheurer, monströser. So etwas habe ich noch nie gesehen. Aber was es auch sein mag, es ist in jedem Fall zu groß, zu kräftig und zu tief verwurzelt, als dass ich es hätte ausreißen und zerstören können. Ich habe es versucht…« Er hob die Hände, und die Augen auf seinen Fingerkuppen hatten sich geschlossen, die Handflächen indes waren rot zerschunden und wund. »Doch es war vergebens.«

Strongtree sah auf den immer noch reglos daliegenden Mann hinab und hatte mit einem Mal das Gefühl, ihm sei eine viele Zentner schwere Last aufgeladen worden, unter der er zusammenzubrechen drohte.

»Dann ist er also verloren?«, fragte er mühsam aus trockenem Halse.

»Ich kann ihm zumindest nicht helfen«, antwortete Old Man etwas ausweichend.

Strongtrees Bürde schien noch zuzunehmen.

»Nicht mit meinen herkömmlichen Mitteln«, ergänzte Old Man.

»Gibt es denn noch andere?« Leise und aus Verzweiflung geborene Hoffnung flackerte in Strongtree auf.

»Keine, die ich kenne. Aber vielleicht kann man sie finden.« Old Man beugte sich über den Bewusstlosen. »Doch zuerst, denke ich, sollten wir mit Royce Bane darüber sprechen.«

Er setzte den Daumen auf die Stirn des Mannes und wischte das Zeichen, mit dem er seinen Geist schlafend gehalten hatte, fort.

Sofort schlug Royce Bane die Augen auf.

So etwas wie eine Schrecksekunde schien er nicht zu kennen. Seine rechte Hand zuckte hoch wie eine angreifende Schlange, die Finger schlossen sich um Old Mans Kehle - und drückten zu!

Doch Old Man reagierte nicht minder schnell.

Er zeigte sein anderes Gesicht. Nur für einen Augenblick. Wie eine Spiegelung legte es sich über seine menschlichen Züge. Das Maul öffnete sich, fuhr auf Royce Bane zu und brüllte. So machtvoll, dass Kuppel und Boden erbebten.

Dann war es vorbei, und Old Man war wieder ein Knabe mit dem gütigen Lächeln eines alten und weisen Mannes.

Und Royce Bane zog die Hand zurück. Nicht erschrocken oder auch nur eingeschüchtert.

Sondern beschämt ob seines Tuns.

Ohne jedoch auch nur das Mindeste von alledem zu begreifen…

***

Und daran änderten auch Old Mans Erklärungsversuche nicht viel. Wohl begann Royce Bane zu verstehen, wirklich begreifen indes konnte er es nicht. Zu fremd war alles, zu abstrakt vieles von dem, was Old Man ihm darlegte, trotz aller Anschaulichkeit, in der er es tat, gerade so, als versuche man einem kleinen Kind die komplizierte Funktionsweise des Universums altersgerecht zu erläutern.

»Ich muss gestehen«, räumte Bane denn auch ein, »dass ich mir mit jedem Wort, das du sagst, nur dümmer vorkomme.«

Old Man lächelte. »Dann, Royce Bane, stell mir doch Fragen über alles, was du nicht verstehst, und ich werde versuchen, sie so gut ich kann zu beantworten.«

Sie hatten den Kuppelbau verlassen und sich in die Blockhütte am anderen Rand der Waldlichtung begeben. Hier saßen sie nun alle drei an einem schlicht gezimmerten Tisch und löffelten aus Holztellern Suppe, die Strongtree über dem Kaminfeuer aufgewärmt hatte. Bane aß mit wenig Appetit, obwohl die Suppe gut war. Die Dinge waren ihm zu sehr auf den Magen geschlagen. Auch Strongtree rührte mehr in seinem Teller, als dass er wirklich aß. Old Man hingegen schlang regelrecht. Die Aktion im Kuppelbau, dem Hogan, wie der Navajo ihn nannte, musste ihn schier ausgezehrt haben.

Bane nickte. »Na gut. Wenn ich dich also richtig verstanden habe, handelt es sich bei diesem Fleckchen Erde«, er machte eine weit umfassende Geste, »um so etwas wie einen Hort der Wölfe.«

»Das ist richtig«, sagte Old Man und füllte seine Schale noch einmal. »Werwölfe, die ihrem dunklen Wesen entsagen wollen, kommen zu mir, und ich helfe ihnen, dieses Ziel zu erreichen, wobei wir uns unter anderem die besondere Macht zunutze machen, die diesem Ort innewohnt.«

»Und die Einwohner von Nameless«, griff Bane den Faden wieder auf, »sind alle sozusagen ›geläuterte‹ Werwölfe?«

»Fast alle«, schränkte Old Man ein. »Es gibt ein paar normale Menschen in der Stadt, die sich dort aus welchen Gründen auch immer niedergelassen haben. Aber sie wissen alle um das Geheimnis von Nameless.«

»Aber warum kehren diese - diese guten Werwölfe nicht dorthin zurück, wo sie herkamen?«, wunderte sich Bane.

»Weil sie hier beziehungsweise in Nameless sicherer sind als anderswo. Zudem hilft ihnen die Kraft dieses Ortes, ihr böses Ich, wenn man es so nennen will, im Zaum zu halten. Fern von hier würde ihnen das sehr viel schwerer fallen. Und, nicht zu vergessen, hier sind sie unter ihresgleichen, hier versteht einer den anderen, weil alle dasselbe Problem teilen. Andernorts wären sie Einzelgänger und allein.«

»Oder Freaks«, meinte Bane.

»In der Sprache der Weißen, ja.« Old Man nickte und aß.

»Und wer ist dieser ›Jäger‹, von dem Logan in der Stone Tavern sprach?«

Old Man legte den Löffel beiseite und schob den Teller von sich, als hätte ihm die bloße Erwähnung jenes Jägers den Appetit verdorben.

»Wir wissen es nicht genau«, antwortete er. »Das heißt, wir kennen seinen Namen nicht. Bekannt ist uns nur, dass er seit längerem schon Jagd auf Werwölfe macht, bis vor kurzem vor allem in den Vereinigten Staaten. Vor einigen Wochen aber hat er sein Revier offenbar in unsere Gegend verlegt, wo er nun ›weiße‹ Wölfe jagt und zur Strecke bringt. Ich nehme fast an, dass Lykandomus dahintersteckt und ihn geschickt hat.«

»Lykandomus?«, fragte Bane, und Old Man teilte ihm in knapper Form mit, was es über den Herrn der Wölfe zu wissen gab.

»Und was hat der Jäger diesem Mr. Logan angetan?«, hakte Bane weiter nach. »Der Mann schien ja förmlich zerfressen von Hass auf ihn.«

»Der Jäger hat Logans Frau getötet.« Diesmal war es Strongtree, der antwortete.

»Logans Frau war also ein Werwolf?«

»Genau wfe Logan selbst, ja.«

»Sie paaren sich untereinander, diese ›weißen‹ Wölfe?«

Old Man nickte. »Manche tun das, nicht alle. Logans Frau ging unvorsichtigerweise allein auf die Jagd und lief dem Jäger wohl direkt in die Arme.«

»Sie ging auf die Jagd?«, wiederholte Bane. »Als Wolf, meinst du?«

»Natürlich.« Old Man lächelte. »Es ist ja nicht so, dass die Geläuterten ihren Trieb vollends unterdrücken können oder ganz und gar verlieren. Sie vermögen ihn lediglich zu zügeln, zu steuern. Und sie fallen keine Menschen mehr an. Aber von Zeit zu Zeit müssen sie noch in ihre wölfische Gestalt wechseln. Die meisten können ihre Verwandlung sogar willentlich lenken. Und dann jagen sie wie ganz normale - na, sagen wir lieber: wie fast normale Wölfe.«

»Aha«, sagte Bane. Jetzt war ihm auch klar, weshalb sich die Wölfe, die er in der Nacht in dieser Gegend beobachtet hatte, so untypisch verhielten. Schlicht deshalb, weil sie untypisch waren, mehr noch sogar, einzigartig auf dieser Welt!

Das war verdammt starker Tobak, der ihm hier aufgetischt wurde - selbst für seine Begriffe…

»Und du? Was bist du, alter Mann?«, fragte er als Nächstes und sehr betont.

»Ich bin ein alter Mann.« Old Man lächelte.

Bane grinste zurück. »Ich weiß nicht, warum, aber das glaube ich dir sogar. Aber wieso sieht man es dir nicht an?«

»Das ist eine lange Geschichte«, sagte Old Man, »aber ich will versuchen, sie möglichst kurz zu erzählen.« Er räusperte sich. »Ich kann nicht sicher sein, aber ich glaube, dass ich der allererste ›weiße‹ Wolf war. Ich fand es heraus, als ich noch sehr jung war, vor sehr, sehr langer Zeit, lange bevor die ersten weißen Männer ihren Fuß auf diesen Kontinent setzten.«

Allein die Vorstellung dieses ungeheuren Zeitraums ließ Royce Bane schaudern, obgleich auch ihn die Zeit nicht so berührte wie andere Menschen…

Old Man sprach weiter: »Woher diese Gabe kam, weiß ich nicht. Sie war einfach in mir, mein besonderes Talent, so wie andere sich auf Schnitzarbeiten oder sonst etwas verstehen. Es war mir also möglich, den ›bösen‹ Wolf in mir zu bezähmen, und ich lernte, mit Hilfe dieses Ortes hier, an den ich vor vielen, vielen Wintern kam, diese Gabe auch in anderen zu wecken und sie zu führen.«

»Schön und gut, so weit kann ich folgen«, warf Bane ein. »Aber das beantwortet meine Frage nicht. Warum alterst du nicht?«

»Geduld, mein Freund, Geduld«, bat Old Man, »hör mir weiter zu. Ich alterte durchaus, damals, und wurde alt, wenn es auch länger dauerte als bei normalen Menschen. Dazu musst du wissen, dass die Selbstheilungskraft, die uns Wölfischen eigen ist, auch die natürliche Alterung verlangsamt. Ein Wölfischer also, der aussieht, als zähle er fünfzig Winter, kann gut die doppelte Anzahl an Jahren alt sein.«

Bane glaubte zu wissen, worauf die Geschichte hinauslief, ließ den Alten aber weitererzählen.

»Als ich ein sehr, sehr alter Mann war, stellte ich fest, dass mein Körper nicht mehr weiter alterte - und schließlich erwies sich die Kraft zur Selbstheilung in mir als so stark, dass sie der Alterung nicht nur Einhalt gebot, sondern sie umkehrte.«

Bane schluckte trocken. Demnach konnte Old Man buchstäblich uralt sein. Und wenn man den Gedanken weiterspann, dann…

»Und wie weit wird diese Verjüngung gehen?«, fragte er vorsichtig.

Old Man zuckte die Achseln. »Wer weiß? Irgendwann werde ich es erleben.«

»Aber vielleicht nicht -überleben«, sagte Bane.

»Alles Leben endet mit dem Tod«, erwiderte der Alte. »Auch ein solches wie das meine.«

Bane nickte stumm, dachte nur: Ja, wie wahr. Alles Leben endet mit dem Tod - nur gewöhnen werde ich mich nie daran.

Schweigen stahl sich zwischen die drei Männer und führte ein Thema mit sich, das sie zwar schon angesprochen, nicht aber besprochen hatten.

Dieses unliebsame Thema war Royce Bane selbst.

Old Man hatte ihm gesagt, dass er ihn ›untersucht‹ und festgestellt hatte, dass der Wolfskeim, mit dem Strongtree ihn infiziert hatte, in ihm aufgegangen und nicht mehr auszulöschen war. Die Folge davon war, dass Bane de facto ein Werwolf war, auch wenn sich der Wandel noch nicht bemerkbar gemacht hatte, denn Bane war noch nicht in die Gestalt eines Wolfes geschlüpft.

Aber das war, laut Old Man, nur eine Frage der Zeit und von Faktoren abhängig, auf die er keinen Einfluss hatte und die sich zudem von Wolf zu Wolf unterschieden.

»Für mich kannst du also nichts tun, alter Mann?«, brachte Bane seine missliche Lage noch einmal auf den Punkt.

»Nein.« Kopfschütteln. »Weil du anders bist.«

»Ich weiß«, sagte Royce Bane rau. »Das habe ich befürchtet.« Er schwieg und gab sich äußerlich ganz ruhig. In ihm aber brannte Hass!

Nicht auf Strongtree, der ihn angefallen und verletzt hatte.

Sondern auf denjenigen, der den schwarzen Nährboden in ihm bereitet und der ihn mit einer grauen Seele gleichsam verflucht hatte.

Hass auf seinen…

Royce Bane dachte nicht weiter. Weil er an ihn nicht einmal denken wollte! Allem Hass, allem Zorn zum Trotz. Jeder Gedanke an ihn war der Ehre schon zu viel…

»Und du bist also Old Mans neuester - wie sagt man? - Schützling? Oder Schüler?«, fragte er Strongtree, weniger aus Interesse, sondern nur, um irgendetwas zu sagen und sich abzulenken.

Old Man machte eine wegwerfende Geste. »Alles nur Worte. Und Worte haben wenig Gewicht.«

»Ganz richtig«, sagte Strongtree und erhob sich so heftig, dass sein Hocker umkippte. »Genug der Worte. Es ist Zeit für Taten!«

Old Man sah ihn an, und Verstehen schlich sich in seine Züge. Aber auch Zweifel. Und ein bisschen Sorge.

»Du willst…?«, begann er, doch Strongtree ließ ihn nicht ausreden.

»Ich will«, erklärte er fest. »Ich fühle mich bereit.«

Auch Bane begriff. »Du willst zum Großen Kampf antreten?«

»So ist es. Triff die nötigen Vorbereitungen, Old Man.«

»Jetzt, auf der Stelle?«, fragte der Alte.

»Jetzt und sofort!«, drängte der Navajo. »Keinen Augenblick länger will ich die Bürde meines Fluches tragen. Ich will sie abwerfen!« Seine Miene verfinsterte sich vor Entschlossenheit, und sein Blick lohte in kaltem Feuer. »Oder dabei sterben!«

***

Wieder schien die Zeit ausgesperrt aus dem Hogan, und so konnte Strongtree nicht sagen, wie lange es dauerte, bis Oldman alle Vorbereitungen getroffen hatte. Er bemalte Strongtrees nackten Körper mit Zeichen aus der Schrift der Steinalten, kratzte andere mit einem spitzen Stock in den Erdboden, sang und sprach kehlig klingende Worte, mal laut, befehlend, dann wieder leise, wie besänftigend. Dann entfachte er abermals ein Feuer, aus anderen Hölzern diesmal, und streute Ingredienzien in die kleinen Flammen.

Diesmal entwickelte das Feuer weit mehr Rauch. Bald füllte er das Innere des Kuppelbaus aus, wie Nebel, und die Wände des Hogans verschwanden dahinter, als existierten sie nicht länger. Und auch Old Man war nicht mehr zu sehen, nur mehr zu hören.

Tief atmete Strongtree den Rauch ein, so wie die Stimme des Alten es von ihm verlangte. Der Qualm kratzte nicht im Hals, reizte Strongtree nicht zum Husten, roch nur angenehm würzig und wirkte belebend, weckte Kräfte. Schließlich hatte Strongtree das Gefühl, als fülle der nebelhafte Rauch ihn aus, gerade so wie er auch den Hogan ausfüllte. Und auch in ihm, seinem Innersten, schienen Wände zu verschwinden, sich aufzulösen.

Er hatte nicht einmal gemerkt, dass er die Augen geschlossen hatte, wohl weil er es nicht bewusst getan hatte. Jetzt öffnete er die Lider wieder, auf Old Mans Geheiß hin, und sah, dass der Rauch nun nicht mehr grau war, sondern rotgolden leuchtete, als reflektiere er eine Glut, deren Ursprung der Navajo jedoch nicht auszumachen vermochte.

Und er saß auch nicht mehr mit untergeschlagenen Beinen an der Feuerstelle inmitten des Kuppelbaus, sondern befand sich, stehend - irgendwo. Im Nichts, wie ihm erst schien. Umgeben nur von dem leuchtenden Nebel.

»Geh!«, kam Old Mans Stimme von irgendwoher.

Und Strongtree ging.

Leicht fühlte er sich, beinahe wie schwebend, erleichtert, als sei eine schwere Last von ihm genommen. So, dachte er, müssen Geister sich fühlen…

Und frei fühlte er sich. Befreit wie nie zuvor im Leben.

Er wusste, warum. Old Man hatte ihn sorgsam auf dieses letzte Ritual, den so genannten Großen Kampf, vorbereitet in den zurückliegenden Wochen und Monden.

Das Wölfische war von ihm geschieden. Wenn auch nicht verschwunden. Es war noch da - irgendwo, um ihn. Harrte seiner, lauerte ihm auf…

Je weiter er ging, irgendwohin, in keine bestimmte Richtung, einfach nur einen Fuß vor den anderen setzend, den Boden unter sich kaum spürend, lichtete sich der Nebel ein wenig. Rötliche Wände kamen dahinter zum Vorschein, wie feucht glänzender Fels und doch anders, irgendwie lebendig. Sie schienen im Takt eines Herzens zu pulsieren, dessen Schlag Strongtree so deutlich spürte, als sei es sein eigenes.

Höhlen, Gänge, ein Labyrinth war es, durch das er ging. Ziellos, wie ihm schien, aber doch geführt, hingezogen zu dem Teil seiner selbst, der von ihm gespalten war, angezogen davon wie von einem Magneten, weil dieses Andere sich wieder vereinen wollte mit ihm.

Wieder langte er am Ende eines lebenden Ganges an. Dahinter lag eine Höhle, deren Boden sich zur Mitte hin vertiefte. Und inmitten dieser weiten Senke stand ein Wolf.

Sein Wolf.

Der Wolf, der er gewesen war in so vielen Nächten.

Zum ersten Mal sah Strongtree diese seine andere Gestalt mit eigenen Augen, sah er sich so, wie seine Opfer ihn gesehen hatten: ein kraftstrotzendes Tier mit rabenschwarzem Fell und Augen wie aus Bernstein. Und mit einem zähnestarrenden Maul, das wie zu einem Grinsen verzogen schien.

Nein, es schien nicht nur so. Der Wolf grinste ihn, den Menschen, in der Tat an. Hämisch, siegesgewiss.

Und plötzlich teilte Strongtree noch etwas mit all den Opfern, die er unter dem Fluch des Wolfes gerissen und gefressen hatte.

Angst.

»Nein!«, hörte er von nirgendwo und überall her Old Mans Stimme. Dann war ihm, ganz kurz nur, als berühre ihn etwas. Und als griffe es in ihn hinein, um etwas fortzunehmen.

Und dann war seine Angst verschwunden!

Er fürchtete sich nicht davor, sich dem Wolf nackt und mit bloßen Händen stellen zu müssen. Er brannte förmlich auf den Kampf, darauf, der Bestie, die ihm sein bisheriges Leben verdorben hatte, den Hals zu brechen oder was immer es bedurfte, sie zu besiegen.

Eben dieser Wille lohte im Gegenzug aber auch in dem Wolf, vielleicht sogar stärker noch als im menschlichen Teil von Strongtrees Selbst.

Und das Tier war ungeduldiger.

Es machte den Anfang.

Griff an.

***

Lykandomus mochte zwar aufs Grausamste mit ihnen umgesprungen sein, eines indes hatte er nicht getan: Er hatte sie nicht belogen! Alles, was er ihnen über diesen Hort der Wölfe gesagt hatte, über die Besonderheiten dieses Ortes und die Wege und Mittel, wie manche Hürden zu überwinden seien, stimmte.

So hatte es sich auch als wahr erwiesen, dass sie das Zentrum, das Herz des Hortes, nur dann finden konnten, wenn Old Man sie dorthin führte.

Das hatte der ›weiße‹ Wolf in Menschengestalt natürlich nicht aus freien Stücken getan. Aber sie waren ihm und seinem Begleiter, mit dem zusammen er den Bewusstlosen aus Nameless fortbrachte, mit dem Automobil gefolgt. In gehörigem Abstand, versteht sich, damit die Indsmen nicht auf sie aufmerksam wurden.

Merlow Vanduren eilte immer wieder voraus, nahm die Fährte des vorausreitenden Trios auf und kehrte dann zurück, um Talbot den richtigen Weg durch das teilweise recht unwegsame Gelände zu weisen. Dass der Ford die Strecke bewältigte, kam einem kleinen Wunder gleich, und vielleicht ging es ja auch nicht ganz mit rechten Dingen zu. Möglich schien Talbot an diesem Ort fast alles.

Nein, korrigierte er sich in Gedanken, nicht nur an diesem Ort, sondern generell seit kurzem. Dazu musste er sich ja nur Vanduren ansehen.

Merlow Vanduren, den sie voller Ehrfurcht und Angst den Jäger genannt hatten.

Jetzt, seit seiner verhängnisvollen Begegnung mit Lykandomus, vermochte Vanduren zwar immer noch Angst zu verbreiten, aber wohl kaum noch unter Wölfen. Lediglich Menschen würden ihn fürchten bei dem Anblick, den er nun bot. Den Menschen allerdings zeigte er sich tunlichst nicht.

Denn er war nicht nur Schauergestalt, sondern auch - und vor allem - ein Bild des Jammers.

Er hatte sich geweigert, auf den Handel einzugehen, den ihm der Herr der Wölfe angetragen hatte. Daraufhin hatte Lykandomus ihm ein Geheimnis offenbart, das Geheimnis der Vanduren gelüftet: Sie trugen den Wolfskeim in sich, wie Vanduren es im Stillen ja schon befürchtet hatte - und Lykandomus hatte diesen schlafenden Keim nun in Merlow Vanduren geweckt! Ohne ihn sich jedoch zu ganzer Blüte entfalten zu lassen. Auf halbem Wege sozusagen hielt er den Prozess an. Und seither war Vanduren halb Mensch, halb Tier, ein Wolfsmann im wörtlichen Sinne - und dazu verdammt, in dieser Gestalt zu bleiben.

Im Licht des Mondes warf Talbot einen kurzen Blick auf die entstellte Fratze Vandurens, die kaum noch als sein früheres Gesicht zu erkennen, aber auch weit entfernt von dem eines echten Wolfes war.

Ihn schauderte. Nicht nur des scheußlichen Anblicks wegen, sondern auch in der Erinnerung an das, was weiter geschehen war.

Lykandomus hatte seinen Plan nämlich nicht aufgegeben und war mit Vanduren zu Talbot gekommen, um nun ihm einen Pakt vorzuschlagen: Er, Talbot, sollte fortan die Rolle des Jägers übernehmen, und Merlow Vanduren würde ihm gewissermaßen als Jagdhund dienen.

Wäre er nicht darauf eingegangen, hätte ihn dasselbe Schicksal ereilt wie Vanduren.

Die Wahl fiel Talbot insofern nicht schwer, als dass ihm im Grunde gar keine blieb. Er wollte nicht so enden wie Vanduren. Zudem stellte Lykandomus in Aussicht, den Fluch von Vanduren zu nehmen, sollte es ihnen gelingen, den Hort der Wölfe zu vernichten.

Da Talbot nicht mehr der Jüngste war, hatte Lykandomus Kräfte in ihm geweckt, die er selbst nie in sich vermutet hätte, und zudem Instinkte, die ihn zum Jäger machten. Womit der Herr der Wölfe eigentlich nichts anderes getan hatte, als Talbot ebenfalls zum Wolf zu machen, nur die tierhafte Gestalt hatte er ihm erspart.

Und jetzt waren sie ihrem Ziel, der Auslöschung des Hortes der Wölfe, nicht nur einen großen Schritt näher gekommen, sondern nur noch einen kleinen davon entfernt!

Das Auto hatten sie in einiger Entfernung stehen lassen und den Rest des Weges bis zu dieser Lichtung zu Fuß zurückgelegt. Beide hatten sie sich schon zuvor mit der Paste eingerieben, die ihre Witterung aufhob, und so konnten sie große Teile des Gesprächs der beiden Indianer und des Weißen in der Blockhütte unbemerkt belauschen.

Als die drei die Hütte verließen, weil dieser Strongtree zum Großen Kampf antreten wollte, in dem er das Wölfische in sich bezwingen konnte, zogen Talbot und Vanduren sich ein Stück in den umliegenden Wald zurück. Nur so weit aber, dass sie das Geschehen auf der Lichtung noch beobachten konnten.

Wo es allerdings nicht viel zu sehen gab: Old Man und Strongtree krochen in den Kuppelbau, in dem wohl das Ritual stattfinden sollte. Der Weiße, dessen Name Royce Bane war, blieb auf der Lichtung zurück, wartete und hing offenbar seinen Gedanken nach.

»Ich glaube«, flüsterte Talbot fast lautlos, »wir können hier mehrere Fliegen mit einer Klappe schlagen.«

Vanduren knurrte fragend. Zu sprechen bereitete ihm große Mühe, so wie es für Talbot mühsam war, ihn zu verstehen.

»Wir müssen diesen Old Man töten«, fuhr Talbot leise fort. »Mit ihm steht und fällt dieser ganze Hort der Wölfe. Wenn es ihn nicht mehr gibt, können hier auch keine Werwölfe mehr ›bekehrt‹ werden. Und wenn wir diesen Royce Bane so zur Strecke bringen wollen, dass wir seinen Kadaver hinterher verarbeiten können, müssen wir ihn zuerst dazu bringen, sich in einen Wolf zu verwandeln.«

Vanduren knurrte abermals, zustimmend diesmal.

»Und ich weiß, wie wir das bewerkstelligen können«, meinte Talbot, der in diesem neuen Verhältnis nicht mehr der Diener, sondern der Herr war, auch wenn er sich in dieser Rolle nicht wohl fühlte. Aber Vandurens Verwandlung beschränkte sich nicht nur auf sein Äußeres, sie hatte auch seinen Intellekt in Mitleidenschaft gezogen. Als Führer war er in dieser Verfassung nicht zu gebrauchen. Trotzdem ließ sich Talbot seine Überlegenheit nicht anmerken. Er pflegte sogar noch den alten Umgangston, obschon er es mit einem Ungeheuer zu tun hatte.

»Kommen Sie, Sir«, sagte er, »lassen Sie uns den Wagen holen.«

***

Royce Bane wusste nicht, wie lange Old Man und Strongtree bereits in dem Kuppelbau verschwunden waren. Sein Zeitgefühl ließ ihn völlig im Stich.

Mittlerweile hatte er es auch aufgegeben, auf Geräusche aus dem Hogan zu lauschen. Es war nichts zu hören außer dem dumpfen Rauschen eines Wildbachs, der in der Nähe fließen musste. Es kam ihm vor, als befänden sich die beiden Indianer gar nicht in der halbrunden Behausung, sondern anderswo, weit entfernt. Und vielleicht war dem ja auch so…

Außerdem beanspruchten ihn seine eigenen Gedanken in einem Maße, das ihn nahezu blind und taub machte für seine Umgebung. Sie drehten sich im Kreise, so wie er auf der Lichtung im Kreis ging. Einem eingesperrten Tier gleich.

Und im Grunde war er das auch. Oder genauer gesagt: In ihm war ein Tier eingesperrt.

Er konnte es spüren, dieses Tier. Noch schlief es, wenn auch unruhig. Er fühlte, wie es sich hin und her wälzte. Wie das Mondlicht nach ihm langte, es berührte, wachrütteln wollte.

Und es gab nichts, was Royce Bane dagegen tun konnte.

Sein Wunsch allein, sich nicht in einen Werwolf, ein Monster verwandeln zu müssen, genügte nicht.

Und der Hass, der in ihm brannte, nährte die Bestie zudem noch…

Eigentlich gab es nur eine Möglichkeit zu verhindern, dass der Wolf in ihm erwachte und seinen Körper übernahm, ihn vergewaltigte und neu formte, um ihn zum Werkzeug seines unseligen Triebes zu machen: Er, Bane selbst, musste diesen Körper unbrauchbar machen für die Zwecke des Ungeheuers, zu einem Kerker, aus dem es kein Entkommen gab.

Er musste ihn töten!

Nachdenklich betrachtete und drehte Bane den Armbrústbolzen in seinen Händen, den er gestern Nacht aus dem Baum gezogen und später in seiner Satteltasche verstaut hatte, aus der er ihn gerade wieder hervorgeholt hatte.

Wenn er sich selbst die silberne Spitze ins Herz stieß, dann…

Wie von selbst bewegte sich seine Hand, setzte die Spitze des Bolzens auf seine Brust.

Es würde keiner sonderlichen Kraft bedürfen.

Es würde vielleicht nicht einmal wirklich weh tun. Aber was danach kam, nach dem Tod, das schreckte ihn.

Es ließ ihm die Hand erst zittern, dann sinken, als hingen Bleigewichte daran.

Stöhnend vor Anstrengung versuchte er, sie wieder zu heben, den Gedanken an das Danach und alle Folgen zu verscheuchen.

Es glich einem Kampf, war wie Armdrücken mit einem Gegner, dessen Muskeln aus Stahl waren.

Aber Bane wusste, dass es letztlich eine Frage des Willens war. Wenn er es nur wollte, wirklich wollte, dann konnte er es schaffen! Und er wollte es, wollte es wie nichts sonst auf der Welt.

Dazu musste er sich nur ausmalen, was geschähe, wenn er sich in einen Werwolf verwandelte. Sich vorstellen, wie er Menschen hetzte und zu Boden stieß, ihnen seine Zähne und Klauen ins Fleisch schlug und davon fraß!

Die Silberspitze richtete sich wieder auf sein Herz.

Gleich!, dachte er. Gleich hab ich dich… gleich - ist - es - vorbei…

Etwas brüllte!

Bane hielt es für den Wolf, glaubte, er selbst sei es, der dieses röhrende und lauter werdende Brüllen ausstieß, schon aus der Kehle des Wolfes, in den er sich zu verwandeln fürchtete.

Dann sah er die Augen.

Riesige, welße-Augen. Leuchtende Augen, deren Licht ihn erfasste und das des Mondes überstrahlte.

Er verstand nicht, wo mit einemmal das Automobil herkam - und warum es mit röhrendem Motor auf ihn zuraste!

***

Bane erkannte das Fahrzeug wieder. Es war der Ford T, die ›Tin Lizzy‹, die er in Nameless gesehen hatte. Am Lenkrad saß derselbe ältere Mann, dem er in Gedanken bescheinigt hatte, der perfekte Großvatertyp zu sein.

Dieses Urteil revidierte Bane, denn jetzt sah der Fahrer vielmehr aus wie ein Wahnsinniger. Er schrie irgendetwas Unverständliches, lachte wie irr. Und hielt unverändert auf Bane zu.

Gleich würde er ihn erreicht haben, überrollen oder zur Seite rammen. Und dann…

Plötzlich wusste Bane, was geschehen würde. Er sah es wie mit einem dritten Auge, das einen kurzen Blick in die Zukunft werfen konnte, spürte es mit Sinnen, über die er bis dato nicht verfügt hatte.

Das Wölfische in ihm erkannte all dies!

Dieser offenbar Verrückte wollte sein Automobil in den Hogan krachen und dann in die Luft gehen lassen, vermutlich indem er den Tank in Brand schoss!

Warum?

Um das Ritual zu stören. Um Old Man zu töten.

Dieser Mann am Steuer des Ford musste der Jäger sein!

Bane fand keine wirklich logische Erklärung für sein plötzliches Wissen. Vielleicht wurde es von der Besonderheit dieses Ortes begünstigt. Aber er suchte auch nicht nach einer solchen Erklärung. Dafür mochte später Zeit sein, oder auch nicht - jetzt aber war Handeln geboten!

Bane reagierte instinktiv. Er wich zur Seite. Und zugleich spürte er, wie sich etwas veränderte - wie er sich veränderte. Wie der Wolf das Chaos nutzte und sich Bahn brach.

Der Wagen war heran, befand sich jetzt direkt neben Bane - oder dem, wozu er wurde…

...und Bane sprang. In den Wagen, prallte gegen den Fahrer und stieß ihn auf der anderen Seite hinaus.

In der Bewegung drehte Bane das Lenkrad, brachte den Wagen von seinem Kurs auf den Hogan ab, lenkte ihn dem Waldrand zu und sprang hinaus, bevor der Ford dort gegen einen Baum donnerte. Blech riss und verbog sich kreischend.

Bane rollte ab, kam hoch. Stoff riss, Nähte platzten. Sämtliche Glieder taten ihm weh. Nicht des Sturzes, sondern der Transformation wegen. Und sein wölfischer Instinkt warnte ihn: Gefahr!

Er vertraute diesem Übersinn blind, duckte sich, ohne zu zögern.

Ein Schuss krachte.

Die Kugel jaulte über ihn hinweg ins Dunkel des Waldes.

Der Fahrer des Ford visierte ihn ein zweites Mal an.

Immer noch geduckt und jetzt ganz Wolf, jagte Bane auf ihn zu.

Der andere drückte erneut ab. Die Kugel streifte Bane an der Schulter. Heißkalter Schmerz fraß sich in sein Fleisch, ohne sein Vorwärtshetzen zu beeinflussen.

Mit aufgerissenem Maul sprang er den Mann an, den er für den Jäger hielt, und ließ seine Kiefer zuschnappen, ehe der andere ein drittes Mal schießen konnte.

Der kurzläufige Revolver fiel zu Boden - mitsamt der Hand, deren Finger ihn immer noch hielten.

Der vermeintliche Jäger schrie auf, vor Schmerz, Zorn und blankem Irrsinn gleichermaßen, wie es schien.

Bane wollte nachsetzen, wollte diesem furchtbaren Brüllen ein Ende setzen.

Wieder klaffte sein Maul auf. Er knurrte. Brüllte seinerseits. Und setzte auf den Mann zu, der es mit seiner unverletzten Hand irgendwie geschafft hatte, ein Stilett mit silberner Klinge hervorzuzaubern, das er dem angreifenden Wolf nun abwehrend entgegenreckte.

Bane konnte nicht mehr ausweichen. Er würde in die Klinge stürzen, meinte schon zu spüren, wie sie ihm in den Leib drang und das Silber sein tödliches Wirken begann, als er Hilfe von völlig unerwarteter Seite erhielt.

Jemand sprang ihn an, erwischte ihn im Flug und stieß ihn beiseite.

Plump landete er auf dem Boden, federte aber gleich wieder hoch - und sah sich einem wahren Ungeheuer gegenüber!

Einer Kreatur, die halb Mann, halb Wolf und von spürbarer Mordlust erfüllt war!

***

Es fiel Strongtree nicht schwer, dem Wolf auszuweichen. Wie schwerelos tauchte er unter dem im Sprung befindlichen schwarzen Leib weg, drehte sich herum und sprang selbst. Er warf sich auf den Rücken des Wolfes, wollte ihm die Arme um die Kehle legen. Doch das Tier bockte, machte einen Buckel und schleuderte Strongtree von sich.

Dann griff die Bestie ihrerseits wieder an.

Diesmal versetzte Strongtree ihr einen kraftvollen Tritt vor die Schnauze, der sie aufheulend zurücktrieb - zugleich aber auch ihren Kampfeswillen weiter anfachte.

Auch der nächsten Attacke entging Strongtree gleichermaßen geschickt und leicht.

Doch auch der Wolf wich Strongtrees Angriffen aus.

Sie schienen einander ebenbürtig. Und natürlich waren sie das. Schließlich waren sie eins, nur zwei Teile eines einzigen Wesens.

Was also wird den Kampf entscheiden?, fragte sich Strongtree.

Er erfuhr es noch im selben Augenblick.

Sein Manko war, dass er dachte, dass er überlegte, sich Fragen stellte.

Was der Wolf nicht tat. Der agierte nur. Handelte. Attackierte. Und nutzte die winzige Chance, die sich ihm bot, den kleinen Moment, in dem Strongtree durch seine Gedanken abgelenkt war!

Strongtree begriff seinen Fehler noch im Sturz, als der Wolf ungestüm gegen ihn prallte und ihn zu Boden riss.

Zu spät.

Einen nicht messbaren Augenblick lang sah Strongtree das Grinsen des Wolfes über sich. Dann zerriss dieses Grinsen, klaffte das Maul des Wolfes auf - und raste auf Strongtree nieder.

***

Gegen einen Gegner hätte sich Royce Bane eine Siegeschance ausgerechnet und den Kampf aufgenommen - gegen zwei allerdings…?

Einen Moment lang schien die Zeit über der Lichtung stillzustehen. Die missgestaltete Wolfskreatur und der Jäger, die aus irgendeinem Grunde zusammengehörten, fixierten ihre Beute, den Wolf, in dessen Leib Royce Bane steckte.

Der Mann klemmte sich den blutigen Armstumpf unter die andere Schulter, in der ihm verbliebenen Hand hielt er jetzt wieder den Revolver, und das Stilett hatte er sich zwischen die Zähne geklemmt. Sein Gesicht war bleich und talgig, Schweißtropfen glänzten im Mondlicht wie Perlen auf seiner Stirn. Er musste Höllenqualen leiden, aber er war ganz offensichtlich nicht willens, den Kampf aufzugeben.

Der Wolfsmann setzte sich in Bewegung. Er kam mit schleichenden Schritten auf Bane zu.

Der traf seine Entscheidung.

Flucht!, schrillte es in ihm. Der Überlebenswille der Bestie war mächtiger als der Wunsch des Menschen, die Möglichkeit zu nutzen, sich umbringen und sich damit von dem Fluch erlösen zu lassen.

Bane ahnte die Bewegung des Fingers am Abzug des Revolvers nur und rannte los. Er stieß in vollem Lauf gegen die Beine des Mannes, brachte ihn ins Taumeln und zum Sturz.

Mit einer Tatze schlug er ihm noch das Gesicht blutig, dann hetzte Bane hakenschlagend wie ein Hase über die Lichtung davon.

Die Wolfskreatur nahm die Verfolgung auf.

Ein Schuss fiel, die Kugel ging fehl.

Bane hatte kein Ziel, kannte die Gegend nicht, er wollte nur fort. In Ermangelung eines anderen Anhaltspunktes orientierte er sich am Rauschen des Wildbachs.

Hinter sich hörte und spürte er die hastigen Schritte seiner Jäger. Er witterte ihr Nahen.

Das Kauschen des Baches wurde lauter. Er musste schon ganz nah sein - und dann war er da, der reißende Fluss - und gut hundert Fuß unterhalb von Bane!

Der Bach toste durch eine Felsklamm, die wie mit einer titanischen Axt geschlagen inmitten des Waldes klaffte. Im Streulicht des Mondes wirkte das brodelnde Wasser in der Tiefe wie kochend.

Im allerletzten Moment schaffte es Bane, Pfoten und Krallen in den Boden zu stemmen und seinen rasenden Lauf zu stoppen. Einen halben Schritt weiter lag die Kante, hinter der die Felswand senkrecht abfiel.

Ein weiterer Schuss bellte!

Bane duckte sich instinktiv.

Die Kugel pflügte ihm eine tiefe Furche über den Rücken, brennend heiß und eiskalt in einem. Und diese Eiseskälte kroch ihm lähmend in den Leib.

Das lag nicht allein am Silber der Kugel, ging es ihm zäh durch den Sinn. Das Geschoss musste präpariert sein, genau wie der Armbrustbolzen, den er gestern gefunden hatte.

Mühevoll drehte er sich herum. Das Wölfische in ihm erlahmte, der Menschengeist hingegen blieb wach, agil -doch nutzlos ohne Körper!

Und so konnte Royce Bane nicht anders, als seinen beiden Henkern tatenlos entgegenzublicken…

***

Old Man war ganz Geist, ganz Auge und Ohr, war Sinne, die überall waren, alles sahen und hörten.

Er sah und hörte, was auf der Lichtung geschah.

Er sah und hörte, wie Strongtree seinem Wolf zu unterliegen drohte.

In das Geschehen draußen wollte Old Man zunächst nicht eingreifen, weil er glaubte, Royce Bane würde mit dem Jäger und dem halbwölfischen Unding fertig werden. Was Strongtree betraf, griff er nicht ein, weil Strongtree seinen Wolf allein bezwingen oder sterben musste. Es war nicht Old Mans Aufgabe, jenen, die zu ihm kamen, handelnd zu helfen. Mehr noch, er durfte es nicht, denn auch ihn banden gewisse Gesetzmäßigkeiten.

Als er jedoch sah und hörte, dass er Royce Bane, diesen buchstäblich geheimnisvollen Mann, überschätzt hatte, kam er nicht umhin, gegen eben dieses Gesetz zu verstoßen - oder es zumindest zu beugen…

Der Hort selbst stand auf dem Spiel. Wenn der Jäger und seine Kreatur Royce Bane beseitigt hatten, würden sie die Ritualkuppel zerstören und damit auch alles, was sie barg, und alle, die sich darin befanden.

Also handelte der Alte, wie er noch nie zuvor gehandelt hatte.

Er griff ein. Rettete Strongtree, ohne ihm indes zu helfen, seinen Wolf zu besiegen. Der Junge würde später einen weiteren Versuch unternehmen können.

Wenn es denn ein Später gab.

Und dafür hatten sie jetzt Sorge zu tragen.

***

Bane blickte in die Revolvermündung wie in das schwarze Auge eines Zyklopen.

»Lass ihn mir, Talbot«, knurrte der Wolfsmann kaum verständlich.

»Aber, Sir…«, erwiderte der Mann mit der Waffe.

»Ich will ihn!«, keuchte die Schreckensgestalt. »Ich muss töten! Ich…«

Er brach ab. Wirbelte herum. Wie auch der Mann, den er Talbot genannt hatte.

Von hinten, aus dem Wald, hetzten zwei Schatten heran, ein heller und ein dunkler.

Bane war kaum noch imstande, klar zu sehen und etwas zu erkennen. Sein Augenlicht flackerte wie eine Kerze im Wind.

Er hörte, wie etwas mit furchtbarer Gewalt die Luft zerschnitt, dann ein feuchtes Knirschen, und noch in der Sekunde fiel vor ihm etwas zu Boden.

Ein Kopf.

Talbots Kopf.

Und sein Körper kippte auf Bane zu, prallte gegen ihn.

Aufgrund der fortgeschrittenen Lähmung seines eigenen Körpers hatte Bane dem Anprall nichts entgegenzusetzen, musste der Wucht hilflos nachgeben. Er wurde nach hinten gedrängt und spürte, wie er abrutschte, wie plötzlich nichts mehr unter ihm war.

Im allerletzten Augenblick sah er noch zwei Wölfe. Der eine war so weiß wie Schnee, der in der Sonne leuchtet, eine Lichtgestalt im wörtlichen Sinne. Der andere war so tiefschwarz, als sei seine Kontur nur in die Nacht gestanzt.

Dann stürzte Royce Bane in die Tiefe…

***

Der brutale Aufschlag allein schien ihm das bisschen Leben, das noch in ihm war, förmlich aus dem Leib quetschen zu wollen.

Die Kälte des Wassers fiel ihn wie mit Klauen und Zähnen an, die Strömung packte und verschlang ihn, schleuderte seinen reglosen Körper gegen Felsnasen und -wände, schien ihn zu Tode prügeln zu wollen.

Knochen brachen. Der Schmerz überschritt die Grenze zum Erträglichen.

Er spürte, wie seine widernatürliche Selbstheilungskraft aktiv werden wollte, doch die von der präparierten Silberkugel verursachte Lähmung beeinträchtigte auch diese Kraft.

Royce Bane war dem Tod geweiht. Und er begrüßte ihn, weil er dieses verfluchte Dasein beenden würde - fürchtete ihn aber, weil der wahre Schmerz ihn erst noch erwartete.

Das Atmen war ihm schon unmöglich geworden. Die Strömung hielt ihn unter Wasser, und selbst im Vollbesitz seiner Kräfte hätten diese sicher nicht gereicht, gegen den reißenden Fluss zu bestehen.

Seine Sinne schwanden. Finsternis, dunkler als die schwärzeste Nacht, hüllte ihn ein und nahm ihn auf.

Aber noch durfte er nicht sterben!

Erst musste er sich - konzentrieren.

Auf den Schlüssel.

Und in Gedanken die Zauberworte formulieren.

Erst dann gab er sich dem Tod anheim.

Um wieder zu erwachen in…

***

»…Avalon«, sagte Zamorra.

»Richtig«, bestätigte Robert Tendyke mit müdem Grinsen, wrang den letzten Schluck Rotwein aus der Flasche in sein Glas und trank ihn ex.

»Barbar«, tadelte Professor Zamorra in aufgesetzt snobistischem Ton. »Wie gehst du denn mit dem besten Tröpfchen um, den mein Weinkeller zu bieten hat?«

»Apropos«, sagte Tendyke, »hat er denn noch ein paar Flaschen zu bieten, dein Keller? Deshalb bin ich ja eigentlich rübergekommen - um mir ein paar Flaschen dieses edlen Gesöffs zu borgen.«

»Sicher, sicher«, beruhigte ihn der Parapsychologe und kam sofort wieder auf Tendykes Geschichte zu sprechen. »Bist du nach deinem Tod als Royce Bane unter dem Namen Robert Tendyke zurückgekommen?«

Tendyke grinste und zwinkerte seinem alten Freund zu. »Das ist eine andere Geschichte…«

»…und die soll ein andermal erzählt werden«, vervollständigte Zamorra und verzog schmollend die Lippen. »Alter Geheimniskrämer.«

»Was wäre das Leben ohne Geheimnisse?«

»Langweilig«, befand Zamorra.

»Genau.«

Zamorra hatte ohnehin nicht wirklich damit gerechnet, dass Tendyke noch mehr über sich preisgeben würde, zumindest jetzt nicht. Es war ja schon erstaunlich genug, dass er diese Geschichte in derart epischer Breite erzählt hatte - ebenso erstaunlich wie sein Erzähltalent überhaupt. Zamorra hatte das Gefühl, selbst dabei gewesen zu sein, so lebendig hatte Tendyke die damaligen Geschehnisse geschildert. Und ebenso Ereignisse, die er nicht aus erster Hand wissen konnte, und das in einer Art, dass man nicht daran zweifeln wollte, sie hätten sich womöglich ein klein wenig anders zugetragen.

»Weißt du, ob es diesen Hort der Wölfe heute noch gibt?«, fragte Zamorra und öffnete eine weitere Flasche Wein, während Tendyke ihm sein leeres Glas schon hinhielt.

»Ich habe nie nachgesehen. Ich hege eine Abneigung gegen Orte, an denen ich einmal gestorben bin.«

Zamorra schenkte ein. »Das ist ja eigentlich auch barbarisch«, meinte er.

»Findest du?«

»Nein, nein, nicht deine Einstellung - ich meine, den Wein nicht atmen zu lassen und praktisch direkt aus der Flasche zu saufen.«

»Was soll's? Auf fürnehm machen wir beim nächsten Mal wieder. Heute sind wir echte Kerle. Cheers« Tendyke nahm einen Schluck und griff den Faden dann wieder auf: »Ich gehe aber davon aus, dass Old Man inzwischen das Zeitliche gesegnet hat - vorausgesetzt, es hat nicht wieder ein Umkehrschub in seinem Alterungsprozess eingesetzt.«

»Ich habe schon darüber nachgedacht, während du noch erzählt hast«, sagte Zamorra. »Ich glaube, er ist tot.«

»Und wie kommst du darauf?«

»Wäre es nicht möglich, dass Old Man so etwas wie eine Gegenkraft zu Lykandomus, dem alten Schweinehundswolf, war?«

»Du meinst, weil jede Kraft im Multiversum irgendwo ein Pendant hat?«

Zamorra nickte. »Ja. Mir scheint, Old Man war mehr als nur ein Werwolf, der zufällig die Gabe hatte, seiner dunklen Seite zu entsagen. Und ich könnte mir vorstellen, dass er in dem Moment gestorben ist, als ich Lykandomus ein für allemal zur Hölle schickte - oder um diesen Zeitpunkt herum jedenfalls.«[2]

»Wann war das noch gleich?«, fragte Tendyke.

Zamorra zuckte die Achseln. »Ich weiß es nicht mehr genau. Schon lange her. Fünf Jahre sicher. Bei all dem Kroppzeug, das wir ins Fegefeuer fegen, verliert man schon mal den Überblick.«

»Kann aber auch der Wein sein«, griente Tendyke. »Du warst schon mal trinkfester, mein Bester.«

Zamorra winkte ab. »Ein paar Nächte durchschlafen, und ich trink dich wieder unter den Tisch. In der letzten Zeit war der Job verdammt anstrengend. Dein Herr Vater geruhte deinen Onkel in Broceliande erwürgen zu wollen, Nicole beliebte Astardis den Fangschuss zu geben, wobei wir jetzt rätseln, ob das tatsächlich geklappt hat oder nicht, weil er dennoch wieder auftauchte, wir mussten unseren Hausdrachen Fooly vor den Unsichtbaren retten, und als wär's nicht genug, rumpelte da noch ein diabolischer Schlossherr und Sammler magischer Maori-Artefakte herum, dem wir auf die frechen Finger klopfen mussten.«

»Astardis«, brummte Tendyke. »Ich denke, er ist wirklich tot.«

»Woher willst du das wissen?«, fragte Zamorra verblüfft.

»Manche Dinge sprechen sich auch außerhalb der Hölle rasch herum«, erwiderte Tendyke. »Ich habe meine Informationsquellen… Aber was meinen Herrn Vater angeht - nenn ihn nicht so. Er hat mich erzeugt, das ist alles. Mein Vater im Sinne des Begriffs ist er nicht.«

Zamorra winkte ab. »Ja, weiß ich doch - und juckt mich nicht, Mann. Ich habe andere Probleme.«

»Hättest du was Vernünftiges gelernt, müsstest du dich nicht mit Dämonen, Teufeln und sonst was herumschlagen«, grinste Tendyke.

»Du musst reden«, stichelte Zamorra zurück. »Wenn ich so alt wäre wie du, hätte ich mir auch ein schönes Finanzpolster zugelegt, auf dem ich mich ausruhen könnte.«

»Tu ich ja gar nicht«, beschwerte sich Tendyke.

»Weil du nicht so schlau bist, wie ich es an deiner Stelle wäre.« Zamorra zwinkerte dem Freund schelmisch zu. Dann ließ er die Flachserei und kam wieder auf Tendykes Story zurück beziehungsweise auf die Person, mit deren Namen der Erzählabend am Kamin begonnen hatte.

»Ich frage mich, wie aus dem Strongtree, von dem du erzählt hast, der geworden ist, den wir kennen gelernt haben. War ein ganz anderer Typ.«

»Wäre ja auch traurig, wenn er sich über neunzig Jahre nicht weiterentwickelt hätte, oder?«, meinte Tendyke.

»Stimmt natürlich auch wieder.«

»Frag ihn doch einfach, was er in den letzten neunzig Jahren so getrieben hat, wenn du ihn nächstes Mal wiedertriffst«, schlug Tendyke vor.

Zamorra winkte ab. »Darauf bin ich gar nicht so scharf. Wir haben auch ohne Fletcher Strongtree genug Rätsel, Mysterien und Problemchen am Hals.«

»Tja«, meinte Tendyke, »man kann sich nicht aussuchen, wer einem wann über den Weg läuft.«

»Wie wahr, wie wahr«, sagte Zamorra und hob diabolisch grinsend sein Glas. »Manchmal muss man sogar mit einem Halbteufel anstoßen - à ta santé, mon ami!«

Dem Glas, das Tendyke daraufhin nach ihm warf, entging er nur um Haaresbreite.

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 729 »Die Bestien von Las Vegas«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 614 »Der Clan der Wölfe«
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